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Die abenteuerliche Flucht 
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aber was wir Ihnen jetzt mit den weiteren Verbesserungen unserer i } 
Zauberspiegel-Serie zu bieten haben, bedeutet z 
die Krönung der Fernsehtechnik R 

schlechthin. Lassen Sie sich diese wundervollen Fernsehempfänger bitte " 
einmal völlig unverbindlich von Ihrem Rundfunkhändler vorführen und R 


achten Sie ganz besonders auf das wichtigste, nämlich auf die Bildwieder- 
gabe. Diese kristallklaren und superscharfen Bilder werden selbst Ihre 
kühnsten Erwartungen noch weit übertreffen und Ihnen zeigen, daß Fern- 
sehen mit GRUNDIG wirklich einem Blick in einen Zauberspiegel gleicht. 
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Glück auf Umwegen 


Nicht zuständig, entschied ein 
englisches Gericht und entließ den 29- 
jährigen Peter Bliersbach aus dem Ge- 
fängnis. - Peter war mit seiner großen 
Liebe, der 18jährigen HolländerinMaria 
Zuitinga, nach Schottland geflohen, um 
sie dort gegen den Wiilien ihrer Eltern 
zu heiraten. Marias Eltern ließen ihren 
Schwiegersohn in spe als Entführer 
verhaften. „Das Mädchen ist freiwillig 
mit ihm gegangen“, stellte das Gericht 
fest. Peter kam frei und ist nun mit 
seiner Braut zum zweitenmal auf dem 
Wege nach Schottland, um zu heiraten 
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‚Einsicht 


Monaten. Die Fluggesell- 
schaft L. A. I. hatte bereits 
vor einiger Zeit neue Ma- 
schinen angekauft, um die 
veralteten Typen aus dem 
Verkehr ziehen zu kön- 
nen, Bisher aber war es 
bei dem guten Vorsatz 
geblieben. Nach der Ka- 
tastrophe mußte der Di- 
rektor der Fluggesell- 
schaft gehen. Der Sünden- 
bock war gefunden — 
aber die Toten macht 
keiner wieder lebendig. 


So fand man das zerschellte 
Passagierflugzeug. Trümmer- 
teile bedeckten den Berg- 
hong (unten). Italienische 
Bergsteiger halfen bei der 
Bergung der Leichen (links) 


Als der 42jährige Giorgio Gasperoni, Flugkapi- 
tän einer tallerischen Maschine, den Mailänder 
Flughafen um Erlaubnis bat, tiefer fliegen zu 
dürfen, weil die Tragflächen vereisten, waren 
das die letzten Worte, die man von ihm hörte. 
Kurze Zeit später raste die DC 3 im Alpengebiet 
von Trient gegen den 3000 Meter hohen Monte 
Giner und zerschellte. 21 Menschen kamen ums 
Leben. Noch sind die Ursachen dieses Unglücks 
nicht geklärt. Experten vermuten, dafy die Funk- 
anlage nicht in Ordnung war und Flugzeugführer 
Gasperoni deshalb so weit vom Kurs Rom — Mai- 
land abgekommen ist. Es ist der dritte Absturz 
einer Dakota-Maschine innerhalb von wenigen 


Wie eine Fackel schoß 
die abstürzende Ma- 
schine vom Himmel 
herob, berichtete der 
einzige Zeuge des 
Unfalls, Silvio Fostini 
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des Empire-State-Building wischt 
himmel. „Wir stehen auf dem Radio-City-Wolkenkratzer, wie jeder 


deren 


wir 


Bild aller Stadtansichten dieser Welt. 
Überraschungen, Problemen und Moden, 


nierendste 


das faszii 
New York mit seinen 


Der Scheinwerfer 


Soldaten lernen denken. In Washington weihte Charles Clark, einer der Brainstorm- 
Lehrer, eine Offiziersgruppe in die Geheimnisse der neuen Denkmethode ein. Seine Devise 


Geboren aus Brainstorm: „Warum muß die Micky Maus fünf Finger haben ?" fragten die 


Auch der albernste Gedanke ist ernst zu nehmen. Lieber hundert schlechte als gar keine Idee 


Trickfilmzeichner und :malten nur noch vier. Disney sparte 200.000 Dollar. Ein Millionengeschäft 


wurden riesige Büroklammern. Und die Zahnputzdüse ist ebenfalls auf dem Vormarsch (links) 
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„Hundert schlechte Ideen sind hesser als gar keine“, sagten 


sich die New Yorker und erfanden das „Brainstorming“ 


rainstorm’ nennen es die Amerikaner. 

Wir hörten das Wort schon am ersien 

Tage in New York, ohne uns jedoch etwas 
darunter vorstellen zu können”, berichten 
Sternreporier Joachim Heldt und Eberhard 
Seeliger. „Wörtlich übersetzt heiht es ‚Ge- 
hirnsturm‘. Was damit gemeint war, versian- 
den wir erst, als wir einen richtigen Gehirn- 
sturm erlebten. Das geschah in der 52. Straße, 
nahe der Park Avenue, im 34. Stockwerk 
einer Reklamefirma. Wir gerieten in eine 
Konferenz. Kaffeetassen, Papier, Bleistifte, 
eine gemischte Gesellschaft. Nichts Aufer- 
gewöhnliches zunächst. Der Chef hob eine 
Büchse hoch, das neue Produkt einer Kon- 
servenfabrik: ‚Problem — wie bringen wir 
es an den Manni’ 30 Sekunden Schweigen. 
Und dann geschah das Überraschende. Sie 
redeten alle. Sie plapperten heraus, was 
ihnen gerade in den Sinn kam. In der Ecke 
stenografierte ein Mädchen mit heijem Blei- 


stift. Zehn Minuten später war die Konferenz 
beendet. Das Ergebnis: 116 Ideen. Verrückte 
Sachen meist, ein paar ganz verrückte dar- 
unter. Sortiert und durchgedacht wird erst 
am nächsten Tag. Aber niemand, der gelacht 
hätte, während sein Nachbar etwas offen- 
sichtlich Sinnloses sagte. Niemand, der in die- 
sen zehn Minuten einmal ‚aber’ gesagt hätte. 
Das ist Brainstorm, Amerikas jüngste Erfin- 
dung, um auf neue Ideen zu kommen. Es Ist 
eine Konferenz-Meihode, die inzwischen 
schon bei allen großen Industrie-Konzernen 
geübt wird und bereits im Weihen Haus von 


Washington Eingang fand. Die beste Idee 


aber, die bisher durch Brainstorm geboren 
wurde, hatte — so fanden wir — der Vater 
der Gehirnstürmer, Alex Osbom, selber: 
Seine Firma verkauft die Brainsiorm-Ulen- 
silien — ein paar Broschüren, Plakate, eine 
Tischklingel' — für glatte 25 Dollar die 
Packung. Und findet damit reifenden Absatz.” 


New York wächst immer weiter in den Himmel. ‚Neben den fast schon 
ehrwürdigen und grau gewordenen alten Wolkenkratzern stießen wir auf blendend weiße 


erst eingeweihter Hochbauten. Wir fotografierten den Glaspalast des 
Unilever-Konzerns vom vierzigstöckigen Gerüst eines Neubaues, den sich eine Whiskyfirma 


hinstellt. Seine Bauelemente: Bronze und rosa Glas — eine Brainstormidee offenbar“ 


Gehirnstürmer am Werk: jeder der Konferenz- 
teilnehmer sagt, was ihm gerade zum gestellten Problem 
in den Sinnkommt. Niemand kritisiert, keiner behauptet: 
„Zu teuer, geht nicht, interessiert nicht.‘ „„Solche Worte 
töten jede Idee, ehe sie geboren ist“, erkannte Charles 
Clark,einer der Erfinder desBrainstorm(im Vordergrund ) 
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Kann Brainstorm helfen ? New York wuchs in die Luft. Die schwindelnden 

ise der Halbinsel Manhattan ließen die Wolkenkratzer entstehen. Das 
erure die Neun-Millionen-Stadt hat nicht mehr genügend Luft zum Leben. Gegen 
den Eifer ungezählter Schlote kann selbst der riesige Central-Park nicht mehr an. 
Er ist eine zugebaute Oase geworden, eine tuberkulöse grüne Lunge. Zwar gibt es 
allein 68 Gesetze, die übermäßige Rauchentwicklung unter Strafe stellen, zwar 
beobachten automatische Fernsehkameras alle dicken Schornsteine - doch New 
York, die schöne, reiche und faszinierende Stadt, riecht schlecht und ist schmutzig 


Für Beethoven zerbrochen sich die Hier helfen keine Ideen. „An 
Chefs der Public-Relation-Firma Roy der Fifth Avenue fanden wir dieses 
Bernard tagelang nach Brainstorm- geheimnisvolle Haus, für das die be- 
Manier die Köpfe. Dieses Unternehmen rühmte Astor-Familie Millionen bot, 
wurde von der Bonner Regierung für jähr-- denn hier ist ein Hotel-Wolkenkratzer 
lich 200000 DM beauftragt, für die geplant. Aber die Besitzerin sagte nein, 
Bundesrepublik „Reklame“ in Amerika obwohl die Astors schon das ganze Häu- 
zu machen. Die jüngste Aufgabe: serviertel aufgekauft haben. Nun muß 
eine Beethoven-Woche in New York man auf das Ende der Witwe warten“ 


„Kein Wort Englisch sprechen die Portoricaner,“ berichten Joachim Heldt 
und Eberhard Seeliger. „Sie sind das größte Problem der New Yorker Stadtväter. 
In den letzten fünf Jahren sind allein 600000 Einwohner Porto Ricos, jener über- 
völkerten kleinsten Insel der Großen Antillen, nach New York eingewandert. Da 
sie amerikonisches Bürgerrecht genießen, brauchen sie nur in ein Flugzeug zu 
steigen, um hier zu landen. Sie wohnen jetzt zwischen der 110. und 120. Straße, 
die an das Negerviertel Harlem grenzt, und drücken Harlem Straßenzug um Straßen- 
zug weiter nach Norden. Erkennbar sind die Portoricaner am Kindersegen (Bild 
oben) und am kurzen Schnurrbart ihrer männlichen Vertreter, die sich nur lang- 
sam an die New Yorker Hast und denamerikanischen Arbeitseifer gewöhnen können“ 


„Die v 
erzählen 
sind Tax 
Taxi. Bit 
zeit und 
bekomm 


„Denkei — Diese lapidare Aufforderung 
B:; fanden wir auf Tausenden von Plakaten in 3 
den amerikanischen Büros und in den 
u 
Schaufenstern”, berichten die Sternreporter. 
„Und damit niemand Angst hat, ausgelacht 
zu werden, wenn er laut denkt, wurde‘ 
‚Brainstorm‘ erfunden. Man setzt sich zu- 
Je verrückter die Idee, desto besser. Brain- 
storm-Lehrer Clark sagt dazu: ‚Eine ver- | 
rückte Idee zu mildern, ist zehnmal leichter, Mm: 
als eine schwache aufzupumpen. Also her- Pi 
propagieren ihre neue Methode mit allen Pr 
amerikanischen Mitteln, wie es das Foto 
von Mr. Clark, dem Ideensucher, beweist. Das: 
= 
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entstehen. Das 
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> Ideen. „An 
jen wir dieses 
für das die be- 
Millionen bot, 
‚Wolkenkratzer 
erin sogte nein, 
das ganze Häu- 
aben. Nun muß 
Witwe warten“ 
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„Die wenigsten New Yorker fahren Auto, denn sie haben keine Zeit dazu“, 
erzählen die Sternreporter. „Nur jeder dritte Wagen ist ein Privatauto. Die übrigen Autos 
sind Taxis. Unser Foto beweist die Relation: das weiße Schild auf dem Dach verrät dos 
Taxi. Bitte zählen Sie nach. Obwohl in Manhattan 20000 Taxis fahren, ist es zur Mittags- 
zeit und abends um fünf, wenn die Büros schließen, nervenaufreibend, ehe man ein Taxi 
bekommt. Hier, in den Straßen dieser Riesenstadt, überschlägt sich die technische Per- 
fektion: trotz Telefon im Auto und automatischer Kupplung, Selbstbedienung und Hub- 
schrauberverkehr steht man abends um fünf wie ein Neandertaler auf der doch so vor- 
nehmen Park Avenue im Kampf Mann gegen Mann umein Taxi. Und die U-Bahn ist auch keine 
reine Freude (Bild rechts). Allerdings ist sie noch immer das schnellste Verkehrsmittel‘ 


+ 


Das Heimweh nach der Idylle istdie größte Sehnsucht 
der New Yorker. Die meisten von ihnen führen eine Doppel- 
existenz, denn ihre Wohnungen liegen eine Eisenbahnstunde 
außerhalb der City. Im Zentrum selbst wohnen nur die Reichsten 
und die Ärmsten. Besonders exklusiv sind die Wohnungen, 
die geschickt in ehemaligen Pferdeställen eingerichtet wur- 
den. Die Brainstormer versuchten sich bisher ver- 

geblich am schwierigen New Yorker Wohnungsproblem 


„Die gepflegtesten Frauen der Welt, wir sahen 
sie auf der Fifth Avenue, der - sind wir schon bei Superlativen- 
reichsten Stroße oller Großstädte. Dennoch: dies bis zur Per- 
fektion getriebene Make up läßt für europäische Augen leicht 
den Vergleich zu potemkinschen Dorfschönen aufkommen. 
Da hilft vielleicht nur Brainstorm. Und es ist in amerika- 
nischen Familien bereits Sitte: ‚Wie überrasche ich meinen 
Mann‘ oder ‚wie spare ich am schnellsten 100 Dollar‘ sind 
Standardfrogen,diefür den häuslichen Herdempfohlen werden“ 


| | 


Selten war ein Mihgritf peinlicher als die Wahl der 
„Mit; Malermodell”, die von einer großen amerikani- 
schen Filmgesellschaft in Nürnberg veranstaltet wurde. 


Das Malheur begann damit, daf zwei hoffnungsvolle , 


‘ Teilnehmerinnen disqualifiziert wurden, weil sie ver- 
heiratet und ohne Wissen ihrer Ehemänner unter frem- 
den Namen gestartet waren. Als würdig, den stolzen 
Titel einer „Mit; Malermodell” zu tragen, wurde schlieh- 
lich die 18jährige Anita Maxeiner befunden (Bild links). 


Die Schönste war eine Ganysterhraut 


Und vermutlich wäre dieses Mih-Vergn wie tau- 
send andere zuvor der Vergessenheit anheimgefallen, 
wenn die rassige Schönheitskönigin nicht wenige Tage 
nach ihrer Wahl von der Münchener Polizei bei einer 
wahrhaft unmajestätischen Beschäftigung erwischt 
worden wäre: Anita, das flotte Früchichen, stand ge- 
rade Schmiere für eine sechsköpfige Einbrecherbande. 
„Miß Einbrecher" war, wie sich bei dem anschlie- 
fenden Verhör herausstellte, die Chefin der Bande, 


ä 


Schönheit genügte nicht. Die Der Miß-Griff nach den Hosenträgern wor der Gipfel dessen, was sich die Veran- 
Teilnehmerinnen mußten überdies stalterangeschmacklichenAbsonderlichkeiten ausgedacht hatten.Die Damen mußten außerdem 
einen Herrn aus dem Publikum küssen. „Kuß-Test‘ noch eine „Intelligenzaufgabe“ lösen, und zwar einem Herrn aus dem Publikum die 
Er mußte dann sagen, ob der Kuß „lei-_  Hosenträger ausziehen. Dank der Fingerfertigkeit,die siesich beim ständigen Umgang mit frem- 
denschoftlich genug‘ ausgefallen wäre demEigentum angeeignet hatte,löste Anita Maxeiner diese „Intelligenzaufgabe‘ am schnellsten 


15 Schüler flüchteten im sind diese fünfzehn Er stellte Jen Jungen eine. 
g) 


worden. Sie sollten die Rädelsführer ihrer „fa- letzte Frist. Da zogen sie es vor, geschlos- 

d W t eil si e k ei n e schistischen Verschwörung“ Die „Ver- 
schwörung‘‘ bestand darin, daß sie mit einer : Klaus ‚„ Klaus Strahl, 

enwes en, für die ungarischen Freiheits-- fried Dinse, Horst Zuchel, Carsten Köhler, 
kämpfer demonstriert hatten.Aber keinerdieser Gerd Nehls, Arthur Meck, Horst Runge. 


= Verräter. Hockend :DieterPortner,GerdKrause,Bernd 
Verräter sein wollien.... Weimann, Hans’ Drews, Reinhard Vellert 
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ı wie fau- 
mgefallen, 


ch Warten 


Am militärischen Horizont dämmert das Zeitalter der Raketen herauf. Auch Strauß will auf diese 
Waffen nicht verzichten, die - wie hier die amerikanische Luftabwehrrakete „Nike“ - keinem Angreifer mehr 
große Chancen lassen, es sei denn, er entwickelt ein Abweisungsgerät gegen die elektronische Raketensteuerung. 
Eine Million kostet das Projektil, das vor schrecklichen Überraschungen schützen soll. Die Leistungswerte dieser 
Waffe sind für Deutsche jedoch noch geheim: Washington müßte erst ein Sondergesetz zur Freigabe erlassen 


Dieratlose Herumbastelei am bundeseigenen Schutzschild hat aufgehört, seit der bier- 


ruhige Münchner auf Blanks Sessel sitzt. Mit seiner Bemerkung, die Deutschen wollen nicht das 
Fußvolk der US-Atomritter werden, hat er Washington gleich gezeigt,wohin - neben der Ausstattung 
mit.den besten konventionellen Waffen- seine Wünsche gehen. Vor Strauß: General Hans Roettiger, 
Leiter der Abteilung Heer; linksGeneral Pape, Kommandeur der Panzertruppenschule Munsterlager 
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geschenkt. 
schießt 120Schuß pro Minute. Aber das 
genügt nicht mehr: Die Flugzeuge sind 
schneller geworden. Eine Verbesserung 
der L-60, die doppelt so schnell schießt 
und mit Rodargeröt versehen ist, bieten 
die schwedischen Bofors-Werke jetzt an 


Die Zukunftspläne der Abwehr- 
spezialisten konzentrieren sich auf die 
kleinen und großen Raketen, die tod- 
sicher jedes Flugzeug aus jeder Höhe 
herunterholen. „Kanonen werden in 
fünfzehn jahren kaum mehr etwas 
nützen‘, ist die Meinung des Komman- 
deurs der Fiu ule Rends- 
burg, Oberst Walter. Die Raketen gibt 
es schon — aber sie sind noch zu kom- 
pliziert und zu teuer. „Wir können es 
uns im Gegensatz zu Amerika nicht 
gr mit einem Schuß 40000 bis 
illion Mark zu verpulvern“, sagt 
Oberst Walter, der nach 1945 als 
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Auf den Angreiter 


geschütz 
einzigen Mann bedient wi 


Entfernung und Geschwindigkeit des on 

seinerseits die Richtanlage steuert. Jede 
Bei Versuchsschießen vor deutschen Offizieren holte der „Himmelsbesen“ mit jedem Schuß 

een Unter günstigen Bedingungen kann die Kanone auch gegen Raketenwaffen 


Was gestern noch modern war, ist heute altes Eisen 


Immer schneller wird das Tempo der Waffen- stoppen, der jährlich Millierdensummen erfor- 


reagieren die Konstrukteure mit Verbesserungen 
der Verteidigungswalffen. Nur eine erfolgreiche 
Abrüstungsk 


onterenz könnte diesen Weltlauf 


dert. Bonn verspricht, das Seine zur Schonung 
des ‚Steverzahlers beim Aufrüsten zu tun: Es 
werden keine Waffenvorräte angelegt. Denn 
1960, wenn die Aufstellung der Bundeswehr ab- 
geschlossen Ist, gibt es bessere Geräte als heute. 


nitten: der amerikanische „Himmelsbesen‘‘, das beste Fl 
der Welt. Rund eine Million Mark muß Bonn für jede dieser Kanonen zahlen, die von einem 
rd - und der hat nur die Geräte zu überwachen. Vom ‚Radarschirm aus werden 
visierten Angreifers auf einen Rech i 
Bewegung des Zieles macht das Kanonenrohr automatisch mit. 
ein 


übertragen, der 


Ausranı 
das 15,5-: 
Die neue: 
deutschen 
einer ein 
Amerikanı 
Hans“ (Bi 


’ 2 entwicklung. Auf jede geheime Nachricht von 
w- 
> 
Kaufmann durch die Schule des 
zivilen Lebens gegangen ist. Die 
an denen - 
Schweiz - schon gearbeitet wird 


Das Ende der großen Panzer zieht heute 
bereits herauf.Schon dieamerikanischen Übungspanzer 
vom Typ M-41 (rechts), die wir als Willkommens- 
geschenk für die Panzerjäger erhalten haben, werden 
mit dem schwer armierten „Stalin Ill“ (Rußland ist - 
laut Strauß - unser einziger möglicher Gegner) fertig. 
Den Wünschen der Spezialisten entspricht dieser Tank 
jedoch längst nicht: er dürfte höchstens 1 Meter 50 
hoch sein. Während auch hier an einer „europäischen 
Lösung“ - einem starken Jagdpanzer — gearbeitet 
wird, konzentriert sich Amerika bereits auf die Ra- 
keten. Der „‚Falke‘ (oben) und der „‚Knacker“ (links) 
sind die vorläufigen Ergebnisse ihrer Bemühungen 
um die Herstellung von panzerbrechenden Raketen- 
geschossen. Sie würden den „Stalin Ill‘ selbst an der 
40 cm dicken Geschützverblendung durchschlagen 


Ausrangiert werden die unpraktischen amerikanischen Geschütze (oben 
das 15,5-cm-Depot des Hamburger Artillerie-Bataillons) sobald wie möglich. 
Die neuen Haubitzen aus Frankreich (Bild ganz rechts), von denen die 
deutschen Artilleristen begeistert sind, sollen die Zeit bis zur Einführung 
einer einsatzfähigen Artillerie-Rakete überbrücken. Auch hier sind die 
Amerikaner im Laufe der letzten Jahre weit vorangekommen. Der „Ehrenwerte 
Hans“ (Bild rechts) läßt die Schrecken der Artillerie-Duelle der Zukunft ahnen 
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Die Stützen der Gesellschaft trafen sich bei Siragusas Party in Rom. Übrigens waren die Gäste 
stillschweigend übereingekommen, die Getränke selber mitzubringen. Hier haben wir den Prinzen Dado Rus- 
poli miteiner Whiskyflasche unterm Arm. Ruspoli gilt als rauschgiftsüchtig und hatte deshalb oftScherereien 
mit der Polizei. An diesem Abend er mit Siragusa. Links ist Filmstar Dawn 
Addams („London ruft Nordpol“) zu sehen, die mit dem Fürsten Massimo verheiratet ist. Sie trug als be- 
sondere Attraktion eine rote Schärpe. Darüber regten sich die Engländer unter den illustren Gästen auf, 
weil nach englischer Hofsitte nur den Mitgliedern des Königshauses dieses modische Attribut zusteht 


Zwischenfall im Paradies 


Der berühmte Detektiv Siragusa wur- 
de in Nizza von Rauschgifthändlern 
übertölpelt. Nach seiner Niederlage 
gab er in Rom ein rauschendes Fest 


eit zehn Jahren ist Charles Siragusa 
je‘ En ten Amerikas im Kampf 
dan in Eu- 
ropa. zehn Jahren hat Sira- 
gusa Schlag auf Schlag en die Ban- 
den geführt, die das weile Gift aus dem 
Osten über Europa nach den USA zu 
schleusen versuchen. In Nizza wurde er 
jetzt von Rauschgifthändlern herein- 
gelegt. Aber seinem Ruf, einer der be- 
sten Kriminalisten Amerikas zu sein, tat 
das keinen Abbruch. Siragusa konnte 
es sich leisten, gleich danach in Rom 
eine Party zu 


* 


60 000 Menschen unter dreihig Jah- 
ren sind in Amerika dem weihen Gift 
verfallen — wie hoch die Zahl der Süch- 
tigen über dreißig ist, wagen die Sia- 
tistiker nicht einmal zu schätzen. Charles 
Siragusa hat sich die Süch- 
tigen aus dem „künstlichen Paradies” 
zu verfreiben. Königin unter den Dro- 
gen ist das Heroin. Es wird mit 17 000 


Der Gastgeber Charles Siragusa 
ihm seine Herzensfreundin Mara Lane, 
ihrer Hinmat keiner Bei uns läuft ihr Film au 


Mark pro Kilo gehandelt, Italien und 
Frankreich, und hier besonders die Mit- 
telmeerküste, sind die berüchtigten Um- 
schlagplätze auf dem Weg von den Er- 
zeugern des Rauschgiftes ı in China, In- 
dien, Iran, Afghanistan und der Türkei 
zu den Verbrauchern in den Vereinig- 
ten Staaten. Wenn man weih, dal kaum 
eine Seuche, kaum eine Krankheit die 
Substanz und Widerstandskraft des Men- 
schen so zerbrechen können, wie das 
Rauschgift es vermag, dann ist die 
leidenschaftliche Entschlossenheit zu be- 
greifen, mit der die Polizei jedes Landes 
dem Gift, seinen Händlern und seinen 
Opfern auf der Spur ist. 


Amerika schickte einen seiner besten 
Detektive, eben Charles Siragusa, nach 
Europa. Dieser Mann, der sein Haupft- 
quarlier in der Via Veneto in Rom auf- 
geschlagen hat, besitzt alle Qualitäten 
eines großen Kriminolisten. Er hat nur 
einen Fehler: Er beherrscht die franzö- 
sische Sprache nicht. 
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An einem Sonntag um 15 Uhr hatte 
sich Siragusas Mitarbeiter Andrea, 
getarnt als Käufer, mii zwei franzö- 
sischen Heroin-Händlern im Zimmer 
333 des Hotels Ruhl in Nizza verab- 
redet. Der Plan war z einfach. 
Nebenan im Zimmer 334 sah Sira- 
gusa mit den französischen Kommis- 
saren Hugues und Gillard. Uber ein 
im Besprechungszimmer versiecktes 
Mikrophon wollte Siragusa mil sei- 
nem Kopfhörer Zeuge der Unterhal- 
tung sein. Auf das von Andrea ge- 
gebene Stichwort „Attention, ils 
&chappent!” (Achtung, sie enikom- 
men!) würde er den Franzosen ein 
Zeichen machen, und die sollien 
dann auf den Korridor stürzen und 
die Rauschgifthändier festnehmen. 
Die französische Sicherheitspolizei 
hatte extra sechs Millionen Francs, 
das sind ungefähr 50 000 Mark, aus 
den Tresoren der Staatsbank geholt, 
um die Händler in Sicherheit zu 


Zimmer 333 der Abschluß 
des Geschäftes bevorstand, hatlen 
die beiden Händler auf einmal Pi- 
stolen in den Händen. „Hier ist die 
Ware, das Geld nehmen wir uns 
schon selber”, rief der eine. Damit 
warf er dem Andr6&a zwei weihe 
Würfel von je einem Kilo Gewicht in 
die Arme. Dann rafften die Gauner 
das auf dem Tisch liegende Geld zu- 
sammen, spazierten zum Hotel hin- 
aus, stiegen in ihr Auto und fuhren 
davon. 

Siragusa saß unterdessen im Zim- 
mer 334 auf dem Bett und wartele. 
Was nebenan gesprochen wurde, 
verstand er nicht. Das Stichwort, das 
er auswendig gelernt hatte, fiel nicht. 
Selbst wenn es gefallen wäre, hätte 
er es gar nicht können, denn 
als Andrea es endlich rief, versagte 
die Leitung. Die Hörer an Siragusas 
Ohren blieben stumm. Andrea da- 
gegen verhielt sich noch ein paar 
Minuten ruhig, um die abgespro- 
chene Verhaftungsaktion nicht zu 
stören. Er war fest überzeugt, dah 
alles geklappt hatte, 

Es läht sich denken, wie bissig die 
französischen Zeitungen über die Ge- 
schichte schrieben, zumal das ver- 
meintliche Heroin nichts anderes war 
als Zucker. Die beiden Händler wur- 
den zwar nach zwei Tagen gefaft, 
aber da hatten sie von den se 
Millionen nur noch drei. Die Polizei 
» eine Pressekonferenz, doch die 

e ein ganz übles Nachspiel. Als 
nämlich eine schwarze Limousine mit 
geschlossenen Fenstern in den Hof 
der Polizeipräfektur von Nizza ein- 
bog, stürzten sich die Fotografen auf 
den Wagen. Sie glaubten, die ver- 
hafteten Rauschgifihändler säten 
darin.’ Es waren aber die Kommissare 

ves und Gillard, die die Nerven 
verloren und auf die Journalisten 
einschlugen. Es gab Verletzte. 

Charles Siragusa überließ es sei- 
nen französischen Kollegen, diesen 
Teil der Affäre allein auszubaden. 
Er ist nach Rom zurückgekehrt und 
> eine große Party für tausend 

ersonen. Meist sah man in dieser 
Nacht die Filmschauspielerin Elsa 
Martinelli an seiner Seite. Aber bei 
ihr suchte er kein Rauschgift. 


Das „Narcotic-Bureau”“ der amerikanischen. Bundeskriminalpolizei (FBl) in Rom. Im hellen 
Anzug mit Brille Chef Siragusa mit seinen Mitarbeitern. Von. hier überwacht Siragusa die Wege, die sechs Millionen Francs war aller- 
Rauschgift-Erzeugerländern 


aus den asiatischen Raus 


Königin des Abends war Claire 
Booth-Luce, Amerikas Botschafterin in -: 
Rom. Sie ist die Frau des amerikani- 
schen Verlegers Henry Luce, der die’ 
Blätter „Time“ und „Life“ herausgibt. 
Es war ihr letzter Auftritt. Wegen 
schwerer Krankheit trat sie zurück. 
Hier - unterhält sıe sıcn mıt ‘dem 
italienischen Zeichner Claudio Zuliani, 
‚der versucht hatte, sie zu karikieren. 
Aber er hatte nicht damit gerechnet, 
daß die Botschafterin eine: brillante 
Zeichnerin ist. Sie griff zum Bleistift 
und fertigte mit wenigen Strichen von 
Zuliani ein boshaftes Porträt an. Das 
Bleistiftduell ging daraufhin weiter. 
Die beiden verabredeten, einander so 
zu zeichnen, wie sie wahrscheinlich 
in zehn Jahren aussehen würden. 
Während Zuliani- bald ein Greisen-: 
bild vor sich sah, fand. sich Claire 

 "Booth-Luce schmeichelhaft porträtiert 


Die Händler Aunoy und Leani, die = ® 
Charles Siragusa und seinen Mitarbeiter 
Andrea in Nizza hereingelegt: hatten, 
‚kurz nach ihrer Verhaftung. Von den 


über Südeuropa‘nach den Vereinigten Staaten führen dings die: Hälfte schon weg 
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Der minderjährige Liebhaber Mike Wiegner schwebt inLebensgefahr (oben) .Beglückt darüber, doß seine Schwieger- 


eltern doch noch ihren Segen zu seiner voreilig geschlossenen Ehe 


hatten, brauste er mit seiner gerade entführten 


jungen Frau im Hundertmeilentempo wieder nach Hause. Dabei fuhr er gegen einen Baum. Tags zuvor hatte er seine 
Schwiegereltern mit einem dicken Seil gefesselt, damit sie sich gegen die Entführung der Tochter nicht wehren konnten (rechts) 


Die gestohlene Braut 


Amerikanische Liebesballade mit traurigem Ende 


100 Meilen in der Stunde - das waren 
mehr Kräfte, als Mike bändigen konnte. 
Seine abenteuerliche Hochzeitsreise mit 
diesem Wagen endete an einem Boum 


nn war siebzehn Jahre jung und ver- 

drehte mit ihrem Charme den Jungs 

von Daly-City die Köpfe. Mike war 
achtzehn und konnte es nicht mit ansehen, 
wie die anderen mit Ann flirteten. Da ging 
er zu Anns Eltern und hielt um die Hand 
ihrer Tochter an. Aber die Eltern waren 
gegen eine Heirat der jungen Leute. Damit 
hatte Mike gerechnet. „Tut mir leid”, sagfe 
er, zog ein dickes Seil aus seiner Akten- 
tasche und überwältigte Anns Eltern. Hilf- 
los an einen Stuhl gefesselt, mußten sie 
mit ansehen, wie Mike ihre Tochter in ein 
Auto lud und mit ihr davonjagte. Am näch- 
sten Tag heirateten beide in einem’anderen 
Staat. Über den Rundfunk hörten sie, dah 
Anns Eltern alles verzeihen wollten. Bei der 
Heimfahrt raste Mike gegen einen Baum. 
Das junge Paar wurde mit lebensgefährlichen 
Verlefzungen in ein Hospital eingeliefert. 
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„Weil du arm bist, mußt du früher 
sterben“ hieß der Film, in dem die 
junge Hannelore Heimanns aus 
Köln ihre erste große Rolle spielte. 
Regisseur Paul May entdeckte sie 
beim Fernsehen und engagierte 
sie sofort. Als das Mädchen Su- 
sanne mußte sie sich von dem 
Film-Kassenarzt Bernhard Wicki 
(Bild oben) hoffnungslose Erkran- 
kung an Tuberkulose bescheinigen 
lassen und schließlich sterben. 
Hannelore spielte ihre Rolle so 


überzeugend, daß man ihr eine 
große Karriere prophezeite. Nie- 
mand, auch sie selbst nicht, ahnte, 
daß aus dem Spiel längst verzwei- 
felte Wirklichkeit geworden war. 
„Hannelore hat eine Knocen- 
entzündung“, sagten die Ärzte. Bei 
der Premiere des Films trugen die 
Schauspielerkollegen sie auf die 
Bühne; sie konnte nicht mehr 
gehen, Im Dezember starb Hanne- 
lore Heimanns. Sie war nur 
20 Jahre alt. 


packte die Passanten vor dem Mai- 
länder Dom, als ein weiblicher Körper 
durch die Luft wirbelte, mit dumpiem 
Krach auf das Dach eines Autos auf- 
schlug und regungslos auf dem Pila- 
ster liegenblieb.' Die 35jährige Wilma 
Bison, die aus einem Krankenhaus 
entwichen war, hatie sich aus Ver- 
zweiflung über ihre unheilbare Ner- 
venkrankheit von der höchsten Ter- 
rasse des Doms herabgestürzt. Vier 
Stunden lang kämpiten die Arzie noch 


um ihr Leben, aber die Verletzungen 


waren zu schwer. Sie starb. 


Sie Müsterte noch unverständliche Worte 


Von einer Terrasse sprang sie in den Tod 


‚Gerichtssaal, als 


Ich mußte sie töten, 
weil sie mich darum bat 


Es war totenstill 
im Bayreuiher 


der 52jährige An- 
geklagie herein- 
geführt wurde. 
Borwin Polstorff 
wurde beschul- 
digt, seine Ehe- 
frau auf Verlan- 
n gelölet zu 
n, — „ich 
habe sie zu sehr 
geliebt, um ihr 
einen Wunsch zu 
versagen”, 
sterte er. Die Tro- 
gödie begann, 
als das Ehepaar 
1945 als Flücht- 
linge nach War- 
mensteinach in 
Bayern kam. Zwar fund worwin 
Polstorff bald eine Stellung als 
Behördenangestellter, aber das 
Geld reichte nie aus, um seiner 


Borwin Polstorft 
im Gerichtssael 


schönen Frau den gewohnten Rah-' 


men zu geben. Er machte Schulden. 
Um die Schulden zu bezahlen, ver- 
übte er Betrügereien. Schliehlich 
wurde ihm Monat um Monat ein 
Teil seines Gehalts gepfändet. „Frau 
Polstorff konnte nicht mit Geld um- 
rs sagte ein Zeuge. Als dann 

r letzteSchwindel um mehrere tau- 
send Mark aufflog, als die Nach- 
barn mit Fi n auf Polstorff zeig- 
ten, er seiner Frau alles. 
Fassungslos brach sie zusammen. 
Und dann bat sie um den Tod. „Wir 
haben nichts mehr zu erwarten. Das 
Leben bietet uns nichts mehr. Töte 
mich. Töte dich und mich, dann sind 
wir noch im Jenseits beisammen.” 
Vier Tage und vier Nächte zer- 
mürbte Auguste Polstorff ihren 
Mann mit dieser Bitte. Dann tat er 
es. Er zerschnitt ihr und sich .die 
Pulsadern. Aber sie erwachten wie- 
der. „Wenn du mich liebst, mach 

jetzt endgültig 
ein Ende”, wim- 
merte die er- 
schöpfte Frau. In 
der Nacht er- 
schlug er sie mit 
einem Beil. Aus 
verzweifelterLie- 
be. — Fünf Jahre 


storff 
Tat im Gefäng- 
nis büfen. 


„Klarinette möchte ich blasen! Ich 
habe die Arbeit im Bergwerk satt!“ 
Konstantin Wolf, Kumpel der Zeche 
Neumühl im Ruhrgebiet, war un- 
zufrieden. Dabei verdiente er nicht 
schlecht. Aber immer wieder be- 


 Wolgadeutscher 

und hatte in der 
Roten Armee ge- 
dient! Vor allem 
wollte er aus 
Deutschland ins 
„Paradies der Ar- 
beiter” zurückkeh- 


25 Jahre Zucht- 
haus für Kon- 
stantin Wolf! 


ren. Das Festessen, das ihm die 
Offiziere in Dortmund gaben, gefiel 
Konstantin; aber als er im russi- 
schen Repatriierungslager Branden- 
burg (Bild unten) wochenlang auf die 
ersehnte Reise warten mußte und von 
sowjetischem Militär bewacht wurde, 


: kamen ihm die ersten Zweifel. 


Schließlich wurde er mit seiner Frau 
Helene und seinem, kleinen Sohn Man- 
ired im Viehwagen nach Sibirien ge- 
bracht. Dort hatte er jeden Tag als 
Holzfäller seine Norm zu erfüllen. Als 
er wütend protestierte, verhaftete man 
ihn. Jetzt muß er in Nowosibirsk eine 
25jährige Zuchthausstrafe absitzen. 
Seiner Frau Helene gelang es schließ- 
lich, mit ihrem Sohn Manfred nach 
Deutschland zurückzukehren. 


Mühselig war das Leben für 
Helene Wolf, als sie in Sibirien 
für ihren Sohn allein sorgen mußte. 


4 
Japan erobert Hollywood 
Als sich Marlon Brando das erste 
Mal mit der bezaubernden Japanerin 
Machiko Kyo in der DOfientlichkeit 
zeigte, munkelten die Hollywooder 
Klatschtanten bereits von einer neuen 


Geld, Glanz, Gefängnis 


„Ich habe sechs FE 
Autos, drei Zim- 
mermädchen, 
einen Leibwäc- 
ter und riesige 
Diademe!“* So 
renommierte die 
Kabarettsänge- 
rin Maria Vin- 
cent in der 
Pariser Gesell- 
schaft. All den 
Reichtum hatte 
sie ihrem Mann, ihrem „unge- 
krönten König aus dem Morgen- 
land“, zu verdanken: Sami Khouri. 
In Beirut (Libanon) hatte er sie 
zum erstenmal singen hören, 
während sie auf einer Gastspiel- 
reise war. Als er ihr schließlich 
gegenübertrat, bat er um ihren 
Vertrag, zerriß ihn und zahlte 
für sie drei Millionen Francs 
Konventionalstrafe. Auf Zypern 
heirateten sie. Später zogen sie 
nach Paris. Khouri war ständig auf 
Reisen. Drei- 
oder viermal im 
Jahr besuchte er 
seine Frau. Als 
er vor einiger 
Zeit wieder ein- 
mal bei ihr war, 
wurden die bei- 
den verhaftet. 
Denn Sami 
Khouri ist einer 
der größten 
Opiumhändler 
derletztenJahre. 


5, 


Maria Vincent 


Romanze. Aber dann stellte sich her- 
aus, daß die junge Schauspielerin die 
Partnerin von Marlon Brando und 
Gienn Ford in dem neuen Film „Das 
Teehaus” ist. Die Herren der Film- 
metropole sind überzeugt, in Machiko 
einen neuen Star entdeckt zu haben. 


- Ferenc Puskas, Ungarns Fußballstar 


und Kapitän des Budapester Fußball- 
vereins „Honved“, hatte in Mailand 
Pech. Bei einem Spiel seiner Mann- 
schaft gegen die Mailänder wurde er 
unabsichtlich gerempelt, aber leider 
so hart,.daß er aus dem Spiel aus- 
scheiden mußte. Unter der Pilege des 
Arztes und des Trainers erholte sich 
Puskas jedoch schnell und konnte 
wieder mitstürmen. Honved gewann 
nach hartem Kampf 2:1 gegen Mailand. 


Der Film war ihr Schicksal | “ii | 
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Einen Augenblick später stieß ihn ein Ellenbogen an — da rollte Werra zur Seite und ließ sich auf die Wiese fallen 


Dies ist kein Roman, sondern ein Tatsachenbericht nach Dokumenten, de 


ranz von Werra wurde nach 


Hawkes zu seiner Dachkam- 
mer in Cockfosters zurück- 
geführt. Er warf sich auf sein Bett und 
schlief erschöpft ein. Weder die Sirenen, 
die in dieser Nacht zum erstenmal über 
dem brennenden London heulten, noch 
die Wachposten, die mitunter in seinen 
Raum stürzten, Licht machten und mit 
den Türen knallten, konnten ihn wecken. 

Das Verhör durch Hawkes war für ihn 
eine gute Lehre gewesen. Von nun an 
würde er nie mehr die Engländer für 
Idioten halten. Hawkes hatte seine Ner- 
ven bis aufs äußerste belastet, es war 
ein Zweikampf zwischen Mann und 
Mann gewesen, bei dem der Deutsche 
zuletzt Sieger geblieben war. Aber das 
Verfahren der Engländer, einen Kriegs- 
gefangenen zu erschüttern, um ihn zum 
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Sprechen zu bringen, war äuherst ge- 
fährlich, soviel hatte Franz von Werra 
jetzt begriffen. a 

Am anderen Morgen hatte er gerade 
genug Zeit, seinen dünnen Kaffee zu 
trinken, als er auch schon wieder geholt 
wurde. Cockfosters war die Hochburg 
des britischen „Royal Airforce Intelli- 
gence Service”, und die Agenten, die 
hier arbeiteten, verschwendeten wahr- 
haftig keine Zeit. Sie ließen in den näch- 
sten vierzehn Tagen kein Mittel unver- 
sucht, um seinen Widerstand zu brechen. 
Sie schmeichelten, drohten, lockten und 
versuchten ihn zu bestechen. Bald war 
es ein einzelner Flieger der RAF, in 
dessen Zimmer er geführt wurde, „zu 
einem gemütlichen Fliegergespräch un- 
ter vier Augen”. Whisky und Zigaretten 
standen auf dem Tisch. „Bedienen Sie 
sich, alter Junge, nehmen Sie doch sel- 


Veröffentlichung sowohl das OKW als auch die englische Zensur verbot 


Die Vernehmung des am 5. September 1940 bei einem Luft- 
kampf südlich von London abgeschossenen Jagdfliegers Ober- 
leutnant Franz von Werra wird von der britischen Abwehr mit 
allen erdenklichen Tricks durchgeführt. Der Vernehmungsoffi- 
zier Major Hawkes bezeichnet Werras Abschüsse als Schwindel, 
um ihn zum Reden zu bringen. Aber der Deutsche schweigt. „Ich 
wette eine dicke Pulle Sekt gegen zehn Zigaretten, daß ich aus 
dem Lager ausbrechen werde, ehe ein halbes Jahr vergangen 
ist!“ — so verabschiedet er sich von dem britischen Major. 


ber! Nur keine Förmlichkeiten!” Er ver- 
zichtete dankend, saß mit zusammen- 
geprehten Lippen vor seinem Gegen- 
über, bis er abgeführt wurde. Dann 
stürmte eine Gruppe von jungen Offizie- 
ren nachts in seine Zelle; sie entführten 
ihn in ein gemütliches Kasinozimmer. 
Ein paar schienen angeheitert; einer 
sagte augenzwinkernd: „Der Alte ist 
fort. Schrecklicher Kerl, was? Na, wir 
sind. nicht so. Wir dachten, dab es Ihnen 
Spah macht, ein bifschen zu feiern!” Er 
trank mäßig, lächelte — und schwieg. 
Denn _. „ch dies war eine raffinierte Falle. 

Wieder an einem anderen Tag er- 
schien ein Kerl mit Melone auf dem 
Hinterkopf, Zivilanzug, die brennende 
Zigarre im Mund, anzuschauen wie eine 
Figur aus dem Witzblatt „Punch”. „Ich 
habe hier eine Reihe von Feldpost- 
nummern. Wir wissen, daß Sie nichts 


sagen. Aber Sie brauchen auch nichts 
zu sagen. Blinzeln Sie einfach, wenn Ihre 
Nummer kommt. Dann haben Sie nichts 
gesagt.” Er las die Nummern vor. Von 
Werra blinzelte nicht. Der Mann mit der 
Melone sagte: „Hören Sie, ich könnte 
Sie mal einen Abend mit nach London 
nehmen. Westend, verstehen Sie. Thea- 
ter, ein kleines Dinner, nette Mädchen, 
Nachtklub. Läbt sich alles arrangieren. 
Sie könnten auch mal ein bifjschen mit 
'nem Mädchen allein sein. Ich lese jetzt 
die Nummern nochmals vor. Blinzeln Sie, 
Mann!” Von Werra blinzelte nicht und 
lernte somit weder das Londoner Night- 
lite noch die netten Mädchen in den 
Chambres separ&es des Westend ken- 
nen. 
„Wie. ist es — wollen Sie nicht mit 
einem anderen zusammenziehen?” lau- 
tete das nächste Angebot eines Ver- 
nehmungsoffizierss. „Mit einem deut- 
schen Kameraden? Die Einzelhaft muß 
doch blödsinnig langweilig sein! Wenn 
Ihnen einer aus meiner Liste besonders 
lieb ist, brauchen Sie es nur zu sagen!” 
Der vernehmende Offizier las eine lange 
Liste von Namen vor. Etwa ein Dutzend 


dieser Namen war von Werra bekannt. - 


Doch er hütete sich, es zu zeigen. Lang- 
sam und gleichgültig sagte er: „Och, 
geben Sie mir irgendeinen Kameraden. 
Mir ist jeder recht!” 

Der Offizier sah ihn einen Augenblick 
scharf an. Dann flog ein Lächeln über 
sein Gesicht. „So, irgendeinen? Na, ich 
glaube, ich habe einen Kameraden, der 
Ihnen zusagt. Armer Teufel, er scheint 
Per ganz klar im Kopf zu sein. Kommen 

iel” 

Offenbar wollten sie ihn jetzt mit 
einem Verrückten in eine Zelle sperren. 
Oder war auch das wieder nur eine 
Finte? Ein Posten wurde weggeschickt, 
mußte von Werras Sachen holen. Dann 
ging es durch lange Korridore und über 
viele Treppen in einen anderen Teil des 
Gebäudes. Aber ehe von Werra seinem 
neuen Zellenkameraden vorgeführt 
wurde, mußte er draußen vor der Tür 
warten. Der Vernehmungsoffizier ging 
in das Zimmer, stellte sich mit dem Rük- 
‚ken ans Fenster, dab er die Zelle über- 
sehen konnte und die Gesichter der 
Gefangenen im Licht hatte. 

„In Ordnung, Corporal, bringen Sie 
ihn rein!” 

Der englische Offizier am Fenster stu- 
dierte scharf die Gesichter der beiden 
Gefangenen. Von Werra bil die Zähne 
aufeinander und zeigte nichts, obwohl 
sein Herz einen kleinen Sprung tat.Denn 
wer hier vor ihm stand, war nicht ein 
Offizier mit einem Dachschaden — nein, 
es war Karl Westerhoff, das dicke Karl- 
chen, einer seiner besten Kameraden im 
Geschwader. Jetzt erinnerte er sich auch, 
von Westerhoffs Namen gehört zu 


‘haben, als der Offizier ihm die Liste der 


Gefangenen vorgelesen hatte. Natür- 
lich hätte er sich Karlchen als Zellen- 
genossen gewählt. Aber ebenso natür- 
lich war hinter dieser freundlichen Geste 
der Engländer wieder irgendein ver- 
dammter Trick. 

Um seinem Freund ein Zeichen zu 
geben, rih; er sich zusammen, knallte mit 
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den Hacken, grühte zackig und stellte 
sich vor, als ob Westerhoff ein völlig 
Fremder sei. 

„Heil Hitler. Oberleutnant von Werra. 
Jagdflieger!” 

Aber das dicke Karlchen Westerhoff 
verstand sich leider nicht auf die Künste 
der Psychologie. Er dachte nicht daran, 
seine freudige Überraschung zu verber- 
gen, er staunte mit offenem Mund und 
sagte harmlos und erfreut: 

„Sonny! Mensch, das ist aber eine 
Überraschung in diesem Sauladen!” 

Sonny war von Werras Spitzname bei 
den Freunden. 

Der britische Offizier trat vom Fenster 
weg und verließ mit dem Posten das 
Zimmer. Ehe er abschloß, drehte er sich 
noch einmal um und grinste breit: 

„Well, so long, Sonny! Ich lasse euch 
beiden Geschwaderkämeraden jetzt 
allein.” 

Von Werra hatte sich nicht „verraten”. 
Nicht mit einem Nicken oder Blinzeln. 
Westerhoff selber hatte es getan, mit 
seinem erstaunten Aufatmen. Aber dem 
Vernehmungsoffizier hatte auch das 
nichts genutzt. Als er triumphierend zu 
dem Squadron-Leader Hawkes kam und 
seine Entdeckung meldete, fluchte der 
einen schrecklichen Fluch. Denn aus- 
gerechnet Westerhoff war der einzige 
auf der Liste gewesen, über den sie 
ebenso wenig wuhten wie über von 
Werra. Westerhoff hatte seine Me 109 
und sämtliche Papiere verbrennen kön- 
nen und ebenfalls geschwiegen wie ein 
Grab. Die Methode aber, den einen 
Unbekannten durch einen anderen Un- 
bekannten zu identifizieren, hatte auch 
der britische Nachrichtendienst noch 
nicht erfunden. 

Als die Engländer draußen waren, 
begrüßten sich die beiden Freunde mit 
größerer Herzlichkeit. Westerhoff stellte 
Fragen über Fragen. 

„Wann und wo bist du heruntergeholt 
worden? Wie lange bist du schon hier? 
Warst du auch in Hyde Park? Hast du 
den Squadron-Leader Hawkes schon 
genossen?” 

Von Werra antwortete kurz und zu- 
rückhaltend. Seine Augen suchten unauf- 
hörlich über Wände und Decke. Sie blie- 
ben in einer dunklen Ecke mit einem 
kleinen Luftschacht haften, der mit einem 
Gitter versehen war. Plötzlich unterbrach 
er Westerhoffs eifrige Fragen und 
flüsterte: 

„Wie lange bist du schon in diesem 
Raum?” 

„Sie haben mich gleich heute früh 
hergebracht. Seitdem war ich allein. Du 
bist der erste, der...” 

„Aha”, sagte von Werra. Er legte den 
Finger an die Lippen und sagte leise: 
„Hier ist bestimmt irgendwo ein Mikro- 
phon versteckt. Komm, das müssen wir 
finden. Zuerst mal in der Ecke in den 


Ventilator sehen .... ich werde auf deine 
Schultern klettern... halt jetzt die 
Klappe. 


Westerhoff blickte verwundert drein, 
tat aber, was der andere von ihm ver- 
langte. Als von Werra wieder am Bo- 
den stand, zog er ihn aus der Ecke fort 
und flüsterte: 
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deutlich erkennen, aber da ist einwandfrei 
etwas Schwarzes und ein paar Drähte. Man 
kann auch deutlich sehen, daf erst vor .- 
zer Zeit die Platte abgeschraubt worden 
können wir reden, ohne abgehört zu 
werden.” 


„Warum bist du so mihtrauisch?” fragte 
Westerhoff, der die Sitten von Cockfosiers 
noch nicht kannte. 

„Na, ist doch ein klarer Fall! Die Brüder 
haben uns doch nicht aus Menschenliebe 

zusammengebracht. Wir werden uns den 
Ventilator heute Nacht mal vornehmen, 
wenn das Licht brennt. Dann können wir 

bei Lampenlicht ergab 

Eine i 
tatsächlich, daß sich in dem Ventilator- 
schacht ein Mikrophon befand. Von nun an 
vermieden sie nach Möglichkeit alle gefähr- 
lichen Themen, solange die Fenster für die 
Nacht und mit 
waren. Wenn sie sich etwas 

sagen hatten, z sie sich in die ent- 
Kae! Ecke zurück und flüsterten. 

Es war anfangs ziemlich anstrengend, die 
Zunge im Zaum zu halten. Aber sie kon- 
trollierten sich gegenseitig und vermieden 
mit der Zeit alles, was die Engländer inter- 


Ein ganz seltener Film, aufgenommen mit der 
Kamera eines Me 109-jägers, zeigt eine „Hurricane“ im Angriff auf steilen 


Insel England angriffen. 

„Kennst du Major Heinemann?” konnte 
er fragen. „Das ist der Kommandeur von 
der siebten Gruppe in Caen. Fliegt eine 
neue Ju 1008 mit 42-Millimeter-Kanonen. 
Die Kiste ist noch etwas kopflastig, soll aber 
ganz schön steigen. Schade, die hätte ich 
gerne geflogen... 

„Heinemann ist doch der Flugzeugführer, 
der als erster die Me 113 ausprobiert hatte. 
Er flog sie mit Küppers vom Einsatzstab 
‚Hildebrandt‘, nicht wahr?” muhte Wester- 
hoff dann zurückfragen. Doch das Spiel ge- 
lang ihm nie so guf wie von Werra, der 
eine geradezu unerschöpfliche Phantasie 
Natürlich gab es weder einen Einsatzstab 


Hildebrandt noch eine Ju 1008 oder eine 
42-Millimeter-Kanone für 


ugzeuge, 
von den Fli un: und Heinemann 
ganz zu sind unsere 


sie hörte. 


wieder. 
faul zu sein. Was? 

Es war des dritten Tages. 
Westerhoff die Verdunke- 


en und lehnte aus 
dem Fenster, als von Werra aus seinem 
Beit hochfuhr, wie von der Tarantel ge- 
stochen. 

„Herrgott, was für ein Vollidiot ich bin!” 
schrie er laut. 


Trottell” 


Schrauben. Wegen Fluchtgefahr, nehme ich 
an. Warum? Was hast du?” 

„Ja, zugemacht! Wegen Fluchtverdachts 
— und vielleicht noch wegen Selbstmord- 


gefahr. Karlchen, Br mein amer irrer - 


kauft! Die Tommies haben uns ‚rei 3 
Merkst du nichts?" Aber Westerhoff te 
nichts. Empört fragte er zurück: 

„Was quatschst du da für einen Streifen 
zusammen? Schlaf weiter, vielleicht bist du 
nachher wieder normal.” 

Von Werra stöhnte laut auf. „Großer 
Gott, wenn ich daran denke, was wir 


gestern besprochen haben!” Er sprang aus _ 


dem Bett und rannte ans 
„Nimm mal: dein dickes Hinterteil weg, 
Karlchen! Hilf mir lieber nach einem ver- 
steckten Mikrophon suchen! Es muß hier 
irgendwo am Fenster sein." 
„Du bist ja verrückt! Was für ein Mikro- 
phon soll denn nun schon wieder .. .” 
„Hör zu”, sagte von Werra nachdrücklich, 
Fenster in deinem letzten Zimmer war 
iestgemadht, und du konntest es nicht öffnen. 
Bei mir war es . Ebenso ist es mit 
allen anderen Fenstern auf dieser Seite des 
Hauses. Deshalb haben wir nie gesehen, 
sich hinauslehnte. Die Tom- 
haben dieses Fenster ganz bewuht so 


„Eine wahrscheinlich. Jedenfalls 
eine ganz raffinierte Täuschung. Verstehst 
du immer noch nicht? Acht von zehn Kame- 
raden suchen doch nach einem Mikrophon, 
sobald sie hier reingebracht werden ... und 
finden es, genau wie wir, in der ersten 
halben Stunde! Und nachdem sie es ent- 
deckt haben, sind sie natürlich alle so stolz 
auf ihre Gerissenheit, daß sie gar nicht 
darauf kommen, was wirklich gespielt wird. 
Mir ist es auch eben erst eingefallen — und 
viel zu spät. Das Ventilatormikrophon sollie 
uns veranlassen, in ein gut versieckies Ab- 
hörgerät unter dem Fenster zu sprechen! 
Na, den Zweck haben die Brüder ja auch 
erreicht!” 

Sie suchten jeden Zoll des Fensterrah- 
mens ab und ebenso gründlich die Mau- 
ern. Sie suchten außen und innen. Sie 
klopften das Fensterbreitt ab und die Lei- 
sten, fanden aber keine Spur von einem 
verborgenen Gerät. 


Blitzartig ist die Me 109 auf den Engländer gestoßen, der 
Rechtskurve zu entkommen sucht. Der deutsche Jäger ist fast 


- ‚Während sie herumtasteten, konnte von 
Werra es nicht lassen, seine Kommentare 


zu dem Fall abzugeben. Mit lauter, klarer 
Stimme verkündete er: 

„Hallo, RAF, Abteilung Abwehr! -Ober- 
Iputnant von Werra ruff RAF-Abwehrl Ich 
versuche ein Mikrophon zu finden, das in der 
Nähe meines Zimmerfensters versteckt ist. 
im ‚Augenblick klopfe ich auf das hohle 
Breit an der linken Seite des Rahmens. 


Vielleicht war es nichts als ein Zufall — 
aber noch am gleichen Morgen wurden von 
Werra und Westerhofl umquarlieit ... 

Von Werra kam jetzt in einen Raum, der 
bereits von fünf anderen Luftwaffenoffi- 
zieren bewohnt wurde. Hier peue® das, 
wovon ehemalige Kriegsgefa 
heute reden, wenn sie sich zufälli Denen 
treffen — die „Sache mit den Fünfundacht- 


zigern”. 

Sämtliche Verhöroffiziere hörten irgend- 
wann einmal plötzlich mit ihren mehr oder 
weniger kunstvollen Tricks auf und gingen 
ne einem massiven Frontalangriff auf die 

Zweck ihres war offenbar, In- 
formationen über „die Fünfundachtziger” zu 
erhalten. Immer. wieder wurden von Werra 


und seine Kameraden einzeln nach unten 
geholt und gefragt: „Was sind die Fünf- 
undachtziger?” 

‚Kaum waren sie dann wieder in ihrem 


Es gab immer nur die eine Frage: 

„Was sind die Fünfundachtziger?” 

Waren sie eine neue Flugmaschine? Eine 
neue Bombe? Ein neues Geschütz? Ein never 
Tank? Eine Geheimwaffe? Eine Rakete? Ein 
Radargerät? Was — waren — sie? 

Selbst wenn von Werra willig gewesen 
wäre, hätte er nichts darüber sagen können, 
denn weder er noch einer der Kameraden, 
die mit ihm zusc hatten jemals 
etwas von den Fünfundachtzigern BR 
Sie zuckten die Achseln und schwiegen. Die 
Vernehmungsoffiziere schwitzien. 

Dieser Zermürbungskrieg dauerte meh- 
rere Tage und Nächte an. Dann hörte er 
ebenso plötzlich auf, wie er nen 
hatte, Die vernehmenden Offiziere 
nie wieder nach den Fünfundachtzigern... 


Die verdächtigen Socken des „Leutnant” Kleinert 


Kurz darauf wurde von Werra in ein klei- 
neres Zimmer ‚ dessen einziger In- 
sasse ein deuischer Luffwaffenleufnant war. 


Er stand in einer Ecke und wusch ein Paar ° 


Socken im Waschbecken aus. 


„Schla- 
geter”. Ein Osterreicher, freundlich, ge- 
schwäizig und mit der ganzen Weit ein 
wenig unzufrieden. Bis vor wenigen Mo- 
naten war er als Ingenieur und Assistent 
von Professor Messerschmitt tätig gewesen. 
Dabei hatte er alles kenne: f, was im 
Reichsluftfahrt-Ministerium und in der Luft- 
waffe einen Namen hatte. Dann war er — 
um praktische Erfahrungen im Kampfeinsatz 
der Me’s zu sammeln — an die Luftwaffe 
„verliehen”, bei seinem ersten Einsatz ab- 

und von den Engländern ge- 
angen worden! 

„Natürlich”, erklärte er nach dieser Ein- 
leitung, „bin ich immer noch schwer an.allen 
technischen Einzelheiten unserer Me’s inter- 
essiertl. Wir hatten zum Beispiel lausigen 


Ärger bei der Konstruktion der Abwurfvor- 
richtung für Jabos und beim Mechanismus 
für das Ausklinken. Haben Sie dabei Er- 
fahrungen sammeln“ können, Herr von 
Werra?” 

„Halten Sie den Mund!” befahl von Werru 
schroff. „Hier haben die Wände Ohren!” 

Leutnant Kleinert blickte gekränkt und 
verwundert von seinen Socken auf. 

„Pardon, ich verstehe nicht! Glauben Sie, 
dab es hier versteckte Mikrophone gibt? Das 


ist doch Unsinn!” 

„Vielleicht”, von Werra, „aber die 
Möglichkeit besteht immer. Wir werden des- 
halb keine dienstlichen Dinge besprechen. 
Ist das klar?" Kleinert blickte immer noch er- 
staunt und sagte nichts. 

„Andererseits”, fuhr von Werra fort und 
sah Kleinert scharf ins Auge, „andererseits 
könnten versteckte Mikrophone in diesem 
Zimmer ja auch überflüssig sein!” 

„Was wollen Sie damit sagen?” stotierte 
Kleinert. 

„Nun, Sie haben mich zum Beispiel ‘noch 


nie im Leben gesehen. Ich 


könnte ja auch 


ein Spitzel der Briten sein, und in diesem 
Falle wären doch versteckte 
überflüssig, nicht wahr?” 
Kleinert lachte unbehaglich. Er murmelte: 
„Hören Sie mal, Sie haben aber eine 
tolle Phantasie!" 

Dann sagte er nichts mehr. Bald darauf 
wurde er abgeholt. Zum Verhör, hieß es. 
Er kam nicht mehr zurück. Von Werra blieb 
wieder einige Tage allein und wurde dann 
erneut verlegt. 

Schließlich, nach zwei Wochen in Coc- 
fosters, wurde er nach London ins Durch- 

von „Kensington Palace Gar- 
nochmals 


gangslager 
 dens"” und dort 
vier Tage 


In diesen vier a. erfuhr er, wie 
einem Mann zumute der bei einem 
deutschen he „auf der ver- 
kehrten Seite sitzt". Denn. er mußte nachts 
mit anderen fangenen zusammen in 
einem Dachzimmer hocken, während dicht 
neben ihnen die Bomben niederprasselten 
und die Flak im Hyde Park unaufhörlich 
röhrte und ballerte. Zu dem Lärm des Bom- 
benangriffs kam das Stampfen 
rennender Fühe im Innern des Hauses. 
Fäuste hämmerten gegen geschlossene Tü- 
ren, Stimmen brüllten nach den Wachen, 
Männer verlangten, in einen Luftschutzraum 


Getroffen! Der Kanonentreffer sitzt in der linken Fläche. Der 
Treibstoffbehälter detoniert, auch dasHeck hateineRauchfahne. 
Flächenteilemontieren ab, Sekunden später stürzt die Hurricane 


geführt zu werden. Andere Stimmen ant- 
ie mit dem Befehl, die Schnauze zu 


halten. Noch lauter tobten die Posten bei : 


dem Versuch, Ruhe und Ordnung wieder- 
herzustellen. Von Werra halte in diesen 
Nächten einen sehr unruhigen Schlaf . 

Zu der Menagerie, die sich gerade in 

dieser Zeit im District Cage, im Distrikts- 

„Käfig” von London, aufhielt, gehörten ein 
paar sonderbare Vögel. Da war etwa jener 
Bomberpilot in voller Ausgangsuniform! 
Er war zu einer Gesellschaft eingeladen ge- 
wesen, die er in der Nacht seines letzten 
Einsatzes nicht völlig verpassen wollte. Aus 
diesem Grunde e er unter seiner Kom- 
bination den großen Ausgehanzug an- 
gezogen, Wollte bei der Rückkehr die Zeit 
zum Umziehen sparen. Gelandet war er 
schliehlich statt auf der Gesellschaft im 
Londoner „Käfig”. 

Ein anderer hatte — den Urlaubsschein 
bereits in der Tasche — noch rasch einen 
Einsatz mitfliegen müssen, um eine Besat- 
zung aufzufüllen. Er erreichte England mit 
einem Koffer voller Wein, Kog und fri- 
scher Bauernbutter . . 

Dann war noch ein Gefangener im 

‚ der erheblich chinesischer aussah 
als irgendein Chinese, Teile seiner Uniform, 
vor allem aber seine Hände, sein Gesicht 
und Haar, strahlten in leuchtendem Gelb. 
Die deutschen Fli hatten vor kurzem 
Behälter gefaht, einen besonderen 
Farbstoff enthielten. Wenn sie das Pech 
hatten, ins Meer abzustürzen, sollten sie 


..den Farbstoff als. Markierung für die See- 


notflugzeuge auslaufen lassen. Dieser Pilot 
nun hafte den Behälter bereits beim Ab- 
sprung geöffnet, und die vorbeipfeifende 
Luft hatte dann den Rest besorgt. Er war 
ein junger, vergnügter Bursche, den sein 
Abenteuer völlig kühl lieh. Er erklärte von 
Werra, daf die deutsche Luftwalfe jeden- 
falls einen unawslöschlichen Eindruck auf 
den englischen Bauernjungen gemacht 
habe, der den in einem 
Kohlacker 


Spät in der vierten ea nach einem be- 
sonders langen und scharfen Verhör, er- 
hielt von Werra den Bescheid, daß er am 
nächsten Tag in ein Offiziersgefangenen- 
lager abgestellt werden würde. Er hatte 
endlich die Mühle passiert. 

Drei Wochen lang hatten die Engländer 


Können Sie mich hören? Oberleutnant von 

Werra bei Versuchen ...” 

| 

lang: 
5 .. ‚einen deutschen Bomber vom Typ Heinkel 111 mitten über dem Kanal auf Ramm-Nähe herangekommen. jetzt schießt er mit seiner Kanone flieg: 
; essieren konnte. Um die Agenten für ihre gelassen, wie es war, um uns damit zu ver- Hi 

verlorene Mühe zu entschädigen, erfand anlassen, aus dem Fenter... verl. 

von Werra ein neues Spiel. Er plauderte „Und das Mikrophon im Ventilator- ? mini 

stundenlang mit Westerhoff über erfundene Die 

Kameraden, die in erfundenen Geschwa- der: 

- 

dern mit erfundenen Flugzeu n die führt wurden! wor 

„Was sind die Fünfundachtziger?” es ir 
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Wunschkonzerte für die englische Abwehr!” 

die Nacht vorbei war und sie wieder den = 

Kopf aus dem Fenster steckten, wo niemand = 

! - Hörfe sie wirklich niemand? Die Frage x 

beschäftigte ihn im Unterbewußtsein immer 
Er stand dort in der typischen Pose des e. 
H „alten Gefangenen” und stellte sich vor als Be 

& 

r Ventilato t war s gege- . 
bene Versteck für ein Mikrophon. Es war - 

ein Versteck, das ein Deutscher möglicher- 

weise gewählt hätte, aber nicht diese spitz- 
findigen Schlauköpfe von Briten! Die haften 
das Mikrophon dort untergebracht, DAMIT 
ES GEFUNDEN WURDE! 
„Heh, Karlichen! Konntest du das Fenster 
in deinem Zimmer aufmachen?” 

„Nein. War festgemacht. Ich glaube mit Obk 
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lie Engländer 


ihn bearbeitet. Doch in der ganzen Zeit 


hatte er ihnen nach bestem Wissen nicht _ 


eine einzige militärische Information ge- 
n. 


hatten die Briten, ohne es zu 
wissen, Franz von Werra mit einer Fülle von 
Informationen versehen! 
Während der ganzen Vernehmungen hatten 
sie ihm notgedrungen einen ziemlich voll- 

Satz ihrer Tricks und Methoden 
vorgeführt. 


So gab es schließlich keinen Deutschen, 
der über britische Vernehmungsmethoden 
besser unterrichtet war als der Oberleutnant 
Franz von Werra. — eine Tatsache, die so- 
wohl für die RAF als ouch für die Luft- 
we eines Tages ungemein wichtig werden 
so 

Gegen Ende September 1940 kam Franz 
von Werra endlich in das Offizierskriegs- 

1 in Grizedale Hall. Es 
nz im nördl Mittelengland, nicht weit 
entfernt von der Irischen See, in einer hüge- 
ligen Landschaft, die durchzogen ist von 
Heideflächen und weglosen Hochmooren. 
Das Lager war eingerahmt von zwei lang- 
gestreckten Seen, dem Lake Windermere 
und dem Coniston Woter — ein ehemals 


wucht Landsitz, der zum Offiziers-Camp 
worden war. 


A stürzt der britische Jäger mit 
langer Rauchfahne in den Kanal. Die Me 109 aber 
fliegt „wackelnd“ nach ihrem Flugplatz zurück 


Heute ist Grizedale Hall wieder leer und 
verlassen, nur das Gelände wird vom Forst- 
ministerium. hin und wieder durchgeholzt. 
der Stacheldrahlzäune sind lange! abgebaui 

äune sind längst 
worden. Aber Spuren aus der Kriegszeit gibt 
es immer noch genug. Die mächtige, metall- 
Tür des Haupteingangs führt in 

ne dämmerige Empfangshalle, nur matt 
per durch das spärliche Sonnenlicht, das 
die auf Glas gemalten Wappen des letzten 
Besitzers durchlassen. In dieser Halle steht 
heute noch der eingebaute Kleiderschrank, 
ein beredies Zeugnis vom deutschen Hang 
zu Ordnung 'und Disziplin. Er ist von oben 
bis unten in Fächer eingeteilt; in der Ecke 
eines jeden Faches ist fein säuberlich ein 
Zettel eingeklebt, auf dem der Rang des 
Offiziers steht, für den das Fach vorgesehen 
war. Die Einteilung erfolgte offenbar nach 
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Obit.von Werra kurz vor der Gefangennahme 


)ER STE 


.um breit und mächtig in die oberrheinische Tiefebene zu strömen. 


Freunde, die sie sich selbst gewonnen hat. 


Am Dreiänder-Eck 


Schaut man vom Münster hernieder auf das ehrwürdige Basel, 
dann ist man erfüllt von der ganzen Herrlichkeit dieser alten, schönen Stadt. 


In kühnem Bogen zieht das silberne Band des Rheins mitten durch das Häusermeer; 


vorüber an mittelalterlichen Bauten und blühenden Gärten. 


Die Geschlossenheit und Stille der schweizerischen Grenzstadt 
harmoniert mit der Eigenart ihrer Menschen, die stolz und selbstbewußt, 
gütig und gastfrei oft Mittler zwischen drei Völkern waren. 

Am Dreiländer-Eck wendet der Rhein sich plötzlich nach Norden, im 


»Vom Rhein «,so nennen wir die OVERSTOLZ: 

dort nämlich wird sie aus erlesenen Tabaken des Erdballs 

von sachverständigen Kennern gemischt. 

Diese leichtbekömmliche Zigarette von HAUS NEUERBURG 


bietet sich dem treuen Kreise verläßlicher Freunde dar: 
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Das 


Curt Riess erzählt'vom Film nach dem Krieg. Heute: Rolf Meyer, Artur Brauner und Heinrich Georges letzte Rolle 


rih Großmutter. Im September 1946 

erhält Wolfgang Liebeneiner die Nach- 

richt, daß er in der amerikanischen und 
britischen Zone seinen Beruf nicht aus- 
üben darf, Diese Mitteilung hat Werner 
Krauss schon ein paar Tage vorher erhal- 
ten, Er sitzt als Flüchtling in Stuttgart. Er 
ist überzeugt davon, daß er nie wieder 
auftreten wird — denn im Gegensatz zu 
Liebeneiner ist er ja kein junger Mann 


I: September 1946 wird Marlene Diet- 


mehr. Was soll er tun? Er hat nichts ge- 
lernt als seinen Beruf: Und er hat in 
diesen letzten Monaten so viel Schlechtes 
von Menschen erfahren, auf die er glaubte, 
zählen zu dürfen, daß er nur einen Wunsch 
hat: Fort! Fort von den Menschen! Aber 
wohin soll er? Wie kann er wenigstens 
sein Leben fristen? Als Kind beneidete 
er immer die Schafhirten. Die waren den 
ganzen Tag an der Luft, sie waren vom 
Wetter gebräunt, sie hatten Zeit zum 


Nachdenken, sie hatten Zeit, sich auszu- 
malen, was niemals Wirklichkeit werden 
würde. 

Also beschließt Werner Krauss, Schaf- 
hirt zu werden. Ja, es kommt sogar zu 
einem Abschluß zwischen ihm und der 
Firma Carl Haug & Sohn in Stuttgart, 
die für die Betreuung ihrer „Schafherde 
Deutschlands größtem Schauspieler freie 
Station und 25 Mark Wochenlohn zu- 
sichert. 25 Reichsmark. 

Um diese Zeit beginnt ein Mann mit der 
Produktion eines Films in der Umgebung 
von Hamburg, der noch nie zuvor einen 
Film produziert hat. Nur ein paar Dutzend 
Menschen innerhalb der Filmproduktion 
kennen ihn, Der Name des Films: „Zug- 
vögel.“ Der Name des Mannes: Rolf 
Meyer. Er machte in diesen: Tagen, da 
unser Bericht erscheint, durch einen Pro- 
zeß in Stade von sich reden. 

Rolf Meyer, ein geborener Berliner, war 
Drehbuchautor. Mittelgroß, blond, gut aus- 
sehend, von den Frauen sehr verwöhnt, 
war bis kurz vor Kriegsende in seiner 
Heimatstadt geblieben, hatte dann das 
Notwendigste in ein paar Kartons ver- 
packt, auf sein Fahrrad geschnallt und war 
losgefahren. Er wollte nach Hamburg. Er 
kam nicht so. weit. In Bendestorf, einem 
Flecken am Rande der Lüneburger Heide, 
brach er einfach zusammen. Es ist wichtig, 
dies festzuhalten, denn dieser körperliche 
Zusammenbruch ist aus der Geschichte 
von Bendestorf nicht mehr wegzudenken. 
Übrigens auch nicht aus der Nachkriegs- 
geschichte des deutschen Films. 

In Bendestorf gab es einige Häuser, ein 
paar Gasthöfe und viele Prominente, die 
vermuteten — und das zu recht —, daß es 
leichter sein würde, sich in Bendestorf von 
den Engländern überrollen zu lassen, als 
in der Großstadt Hamburg. 

Zu den Prominenten gehörten unter 
anderen die Modeschöpferin Bibernell, der 
Schauspieler Claus Holm sowie ein junger 
Verleger namens Axel Springer. Er hatte 
in der Umgegend eine Menge von ihm 
verlegter Bücher verlagert und er wollte 
in ihrer Nähe bleiben, bis er sie wieder 
auf den Markt werfen konnte. 

Dann erschienen die Engländer. Bendes- 
torf verteidigte sich nicht. Die Engländer 
suchten einen Mann, mit dem sie sich ver- 
ständigen konnten. Rolf Meyer sprach 


wagen, um Lebensmittel in der Umgebung 
einzukaufen. Er mußte ja schließlich dafür 
Sorge tragen, daß seine lieben Bendes- 
torfer nicht verhungerten. Eines Tages, als 
er wieder einmal durch die Gegend fuhr 
— nur in dem erlaubten Umkreis von 
wenigen Kilometern —, kam ihm ein schä- 
biger Radfahrer entgegen. Dieser Rad- 
fahrer war Gustav Knuth, der sich auf dem 
Wege nach Hamburg befand. Er erzählte, 
daß Hilde Krahl dort in der Klinik lag. Sie 
erwartet ihr erstes Kind. Ihr Gatte, Wolf- 
gang Liebeneiner, war nicht bei ihr. Er saß 
in Bardowick bei Lüneburg, wo er zuletzt 
gedreht hatte, und war verzweifelt, da er 
keine Möglichkeit sah, die fünfzig Kilo- 
meter nach Hamburg zurückzulegen. Das 
war gegen die Bestimmungen der Besat- 
zungsmacht. 

Rolf Meyer überlegte: wie konnte er 
Liebeneiner und seine Frau zusammen- 
bringen? Dazu mußte er selbst erst einmal 
die Genehmigung haben, nach Hamburg 
zu fahren. Der zuständige englische Kom- 
mandant war — wie zuständige Komman- 
danten in solchen Fällen meist — ziemlich 
schwierig. Aber er hatte — wie alle zu- 
ständigen Kommandanten — eine Achilles- 
ferse. Tag und Nacht fürchtete er den Aus- 


bruch einer Seuche in seinem Gebiet. Also 


ging Bürgermeister Rolf Meyer zum Kom- 
mandanten und erklärte ihm, Bendestorf 
stehe vor dem Ausbruch einer Kinder- 
seuche. 

Mehr brauchte er nicht zu sagen. Der 
Kommandant wurde bleich. Was denn da 
zu tun sei, wollte er nur wissen. Nun, 
meinte Rolf Meyer, er werde die nötigen 
Medikamente schon in Hamburg besorgen. 
Dazu brauche er aber einen Beifahrer. Er 
erhielt die nötigen Papiere. Dann fuhr er 
nach Bardowick. Dort fand er den letzten 
Produktionschef der Ufa, Wolfgang Lie- 
beneiner, beim Bohnenscälen. Lieben- 
einer erklärte sich sofort bereit, diese 
Tätigkeit einzustellen und nach Hamburg 
mitzukommen. In Hamburg verschwand 
Liebeneiner in die Klinik, wo Hilde Krahl 
lag. Meyer kehrte nicht ohne Schwierig- 
keiten nach Bendestorf zurück, denn an 


allen Kontrollstellen wollten englische . 


Soldaten wissen, wo denn sein Beifahrer 

geblieben sei. 
Bendestorf hatte um diese Zeit fast vier- 

hundert Einwohner. Trotzdem dachte Rolf 


EN 
DerMann ausPolen, Artur Der Mann aus Italien, Der Mann aus Berlin, Roıf 
Brauner,konntezwarkeinDeutsch, Roberto Rossellini, konnte auch Meyer, genannt „Stottermeyer“, 


aber er verstand die Deutschen. 
Heute ist er Chef der CCC-Film 


Englisch. Infolgedessen wurde er Bürger- 
meister von Bendestorf. Axel Springer 
half auch mit. Und Dritter im Bunde war 
der bisherige Bürgermeister des Dörf- 
chens, der natürlich Mitglied der NSDAP 
gewesen war und daher nur im Neben- 
zimmer getarnt weiterarbeiten durfte, ob- 


. wohl er der einzige war, der Bescheid 


wußte. 
Alles ging recht gemütlich zu. Rolf 
Meyer bekam schließlich einen Lastkraft- 


kein Deutsch und verstand 
uns Deutsche leider gar nicht 


sprach Deutsch.und verstand zu 
organisieren. Mehr von ihm heute 


Meyer, es wäre einmal ganz schön, auch 
anderswohin zu kommen. Er wollte in 
seine Heimatstadt Berlin. Zu diesem 
Zweck mußte er sich ein Auto organisie- 
ren. Er ließ es so streichen, daß es einem 
britischen Militärwagen glich, ließ viele 
Sterne darauf pinseln, erklärte einem bri- 
tischen Filmoffizier, er müsse nach Berlin, 
um Filmmanuskripte zu holen, und fuhr los. 

Unterwegs organisierte er noch eine 
englische Uniform. Die zog er an, als er 


Gustav Knuth hatte den Zusammenbruch heil überstanden. Von dem Tag, da er mit dem Fahrrad 
durch die Lüneburger Heide fuhr, bis heute liegen zehn Jahre des Erfolgs und der Popularität 
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der Popularität 


am letzten englischen Kontrollposten vor- 
bei war und bevor er zum ersten russi- 
schen Kontrollposten kam, sozusagen im 
Niemandsland. Die Russen salutierten vor 
dem britischen Offizier. 

In Berlin besuchte Meyer alle Film- 
schaffenden, die es dort noch gab, besuchte 
alte Freunde, überreichte zahllose Briefe, 
die ihm mitgegeben worden waren — 
viele stammten von Helmut Käutner — 
und fuhr schließlich nach Hamburg zurück. 
Er vergaß auch nicht als Engländer, der er 
nun einmal war, an britischen Tankstellen 
zu halten und Benzin zu tanken. 

Diese Spritztouren wiederholten sich 
zahllose Male. Meyer wurde sozusagen 
der erste inoffizielle Kurier zwischen 
Hamburg und Berlin. Plötzlich stellte er 
die Fahrten ein. Es gab drei Gründe da- 
für. Einmal hatte ihn ein britischer Kultur- 
offizier wissen lassen, er würde, wenn es 
so weiter ginge, früher oder später von 
den Briten doch als Hochstapler verhaftet 
werden. Und zweitens. funktionierte um 


diese Zeit, im Frühjahr 1946, die Post 


schon wieder einigermaßen; die Kurier- 
dienste Meyers wurden also nicht mehr 
so dringend benötigt wie zu Anfang. Ent- 
scheidend aber war, daß Meyer in seinen 
Beruf — Filme schreiben — zurück wollte. 
Wenn sich niemand fand, der Regie führte, 
würde er schlimmstenfalls auch Regie 
führen. Und wenn niemand da war, um 
die Produktion zu übernehmen, wollte er 
in Gottes Namen auch den Produzenten 


spielen. 
„Zugvögel” 
auf gesunkenem Schiff 


Das Manuskript liegt bereits vor. Er hat 
es nach Besprechungen mit den Englän- 
dern verfaßt. Die wünschen Filme, die zur 
Umerziehung der Deutschen beitragen. 

Der Inhalt: 

Die Jungen einer Schulklasse, die zum 
Militär einrücken sollen, fahren noch einmal 
die Weser hoch und lagern in einem Haus ihre 
Paddelboote ein. Sie beschließen, sih nach 
dem Krieg wieder in diesem Haus zu treffen 
und dann gemeinsam nach Bremen zu fahren. 
Der Krieg ist zu Ende. Die ehemaligen Schüler 
treffen sich wie vereinbart und erzählen ein- 
ander ihre Schicksale. Der Film heißt, wie 
gesagt, „Zugvögel“. Die Hauptrollen sollen 
Carl Raddatz und Lotte Koch spielen. 

Die Engländer sind nach der Lektüre 
des Manuskripts bereit, Meyer eine Lizenz 
zu geben, ja, sie wollen ihm sogar Roh- 
filme zur Verfügung stellen. Apparate 
allerdings nicht. Er soll sehen, wie er sich 
Apparate verschaffen kann. 


Meyer fährt nach Berlin zur DEFA, wo 
er alte Freunde aus TOBIS-Tagen trifft. 
„Ich brauche eine Kamera und Schein- 
werfer!” erklärt er. Die DEFA braucht 
Autoreifen. Ein Kompensationsgeschäft 
kommt zustande. Meyer bemalt wieder 
einen Lastkraftwagen mit vielen weißen 
Sternen, beschafft sich Autoreifen und be- 
kommt seine Kamera und seine Schein- 
werfer. Aber wie soll er seinen Film finan- 
zieren? Dazu muß er eine Filmfirma grün- 
den. Er findet auch einen Finanzier, näm- 
lich den Wurstfabrikanten Heinz Schulze 
von der Hamburger Fleischwaren AG. 
Wurstfabrikanten sind um diese Zeit Mil- 
lionäre. Herr Schulze ist bereit, 1,3 Millio- 
nen beizusteuern. 

Und wo sollen die Aufnahmen statt- 
finden? Es gibt keine Ateliers in und um 
Hamburg. Und wo sollen die Schauspieler 
wohnen? Meyer wäre nicht Meyer, wenn 
er solche Probleme nicht zu lösen ver- 
möchte. Er hat sich auf recht phantastische 
Weise eine Kamera besorgt und auf eine 
nicht minder phantastische Weise das 
nötige Geld. Jetzt landet er einen großen 
Coup, um zu einem Atelier zu kommen. 
Er hat erfahren, daß in der Weser ein 
kleiner Vergnügungsdampfer versenkt 
worden ist. Er liegt nur wenige Zentimeter 
unter der Wasseroberfläche. Meyer be- 
schwatzt die Briten. Die schicken drei Pan- 
zer, mit deren Hilfe der Dampfer gehoben 
wird. Die lecken Stellen sind leicht abzu- 
dichten. Meyer hat also sein — schwim- 
mendes — Atelier. In den Kabinen woh- 
nen die Schauspieler, essen sie, werden sie 
geschminkt. Der Film „Zugvögel“ kann 
gedreht werden. 

Aber auf einem Schiff kann man nicht 
immer drehen. Schon hat Meyer neue 
Pläne. Einige Szenen seines Films dreht 
er im Tanzsaal des Gasthöfes Schlangen- 
meier in Bendestorf. Dort, wo er einmal 
Bürgermeister war, ist man bereit, alles 
für ihn zu tun. Meyer wiederum sagt sich, 
daß er auf die Dauer weder in einem 
Schiff noch in einem Gasthofsaal wird 
drehen können. Er muß Ateliers haben. 
Da es keine gibt, wird er welche bauen. 
Mit Hilfe des Wurstfabrikanten Schulze 
und einiger Baufirmen. 
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Froh und heiter in den Winter mit NIVEA 


Halten Sie es wie diese beiden, 


dann kann Ihnen der Winter — 
Kälte, Nässe und Schnee — nichts 
anhaben. Zu Hause eine warme 


Stube; wenn eshinausgeht: warme 
Kleidung, kräftiges Schuhzeug — 
&, und zum Schutze der Haut: NIVEA. 


Die euzerithaltige NIVEA-Creme 
macht Ihre Haut wetterfest; denn 
sie dringt tief in die Haut ein, 
schützt und pflegt sie von innen 
her. NIVEA-Pflege gibt Ihnen 
_ auch jetzt ein jugendfrisches und 
damit sympathisches Aussehen. 


NIVEA 
CREME 


ZUR HAUTPFLEGE 


bietet Schutz und Pflege 
auch in der kalten Jahreszeit 


Dosen: DM -.45 bis DM 2.95, große Tube DM -.90 
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Vor dem Schlafengehen 


noch schnell die Wäsche? 


Sum komischer Einfall, als »Wäschewaschen« 


i noch eine Anstrengung war 


- heute aber eine praktische Möglichkeit 


% 


für Sie, mit sich selbst jr 
zuguterletzt noch »ins Reine« zu kommen. 
Tadellos wie ihre ganze Erscheinung 


ist selbstverständlich auch die Wäsche, 


die Sie genau so sorgsam 


wie den Körper pflegen. 


FEWA, das neutrale Feinwaschmiittel, 


reinigt mit sanfter, 


aber unwiderstehlicher Gründlichkeit 


alle Gewebe, mit denen sich 
die Frau von heute kleidet und schmückt: 
Strümpfe, Unterwäsche, Blusen, Pullover 
und die vielen kapriziösen Kleinigkeiten, 
die zur modischen Kleidung gehören. 
Die geplagte Hausfrau zaubert 
mit FEWA alle Feinwäsche 

. von Vater, Mutter und Kind 


im Handumdrehen 


wundervoll sauber und farbfrisch - 
mit FEWA, dem » Waschmittel mit Gefühl«. 


Ein andermal aber, wenn Sie etwas Zeit nach der »kleinen großen Wäsche« haben, 


werden mit dem milden FEWA-Schaum auch Ihre Polstermöbel und der Top; 
aufgefrischt - einverstanden ? 
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Wäschepflege ist 
ein wesentlicher 
Bestandteil 


x 


DieserhervorragendenCreme 


verdanke ich meine gepflegten 
Hände, meinen 
Teint und meinen persönlichen 
Charme, die von Freund und 


Freundin bewundert werden. 


Ich kenne Besseres 


meine Haut. 


DM 1.10 
DM 1.50 
DM 2.50 


MOUSON-Erzeugnisse sind auch in Osterreich, Italien, der Schweiz, den Beneluxstaaten, 
Skandinavien und in etwa 60 anderen Ländern der Welt in Originalqualität zu haben. 


ER STERN 
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Die JUNGE FILMUNION mit Sitz in 
Bendestorf wird gegründet. Zwei kleine 
Ateliers werden in Angriff genommen. 


"George tritt ab 


Dies alles geschieht erst im Verlauf der 
Jahre 1947 und 1948. Aber es ist schon fest 
umrissener Plan im Kopf von Rolf Meyer, 
als er im September 1946 mit dem Film 
»„Zugvögel“ beginnt. 

Da erreicht ihn eine Nachricht, die ihn, 
die alle, die mit dem Film zu tun haben, 
zutiefst erschüttert. Heinrich George ist 
gestorben. Er ist elend zugrunde gegan- 
gen, im Konzentrationslager Sachsen- 
hausen, das die Russen von den Nazis 
übernommen haben. Er ist an den Folgen 
einer lächerlichen Blinddarmoperation ge- 
storben. Unter normalen Verhältnissen 
wäre er nach einer Krankheit von zwei 
Wochen wieder gesund gewesen. Aber in 
einem KZ läßt man die Leute verrecken. 
Das war unter Hitler so, und das ist unter 
Stalin nicht anders. 

In Sachsenhausen hatte George zuerst 
mit zweihundert Häftlingen in einem Saal 
gelegen, kam dann mit einem anderen 
Schauspieler in die sogenannte „Artisten- 
baracke“. Dann geschieht etwas sehr Selt- 
sames. Einige deutsche Schauspieler ver- 
suchen, hohe russische Offiziere für George 
und sein Schicksal zu interessieren, weisen 
auf seine Rolle im „Postmeister“ hin. Sie 
hoffen, daß seine Darstellung eines russi- 
schen Menschen auf die Russen Eindruck 
machen muß. Irgendein General verstän- 
digt den Lagerkommandanten von Sach- 


senhausen. Aber der entläßt George nicht, 


sondern befiehit ihm, den „Postmeister” 
auf russisch zu spielen. Auf russisch? 
George kann kein Wort russisch. Wochen- 
und monatelang arbeitet er mit einem 
Dolmetscher an der Rolle. Er lernt die 


Heinrich Georges letzte Rolle 


wor seine größte und tragischste. Er spielte den 
„Postmeister‘‘ hinter den Zäunen des berüchtigten 
Kon ionslagers Sachsenhausen (Bild oben). 
Es war der gleiche „Postmeister‘, den er Jahre 
zuvor im Film dargestellt hatte. Damals war Hilde 
Krahl seine Tochter Dunja (rechtes Bild). Nach 
diesem Auftritt vor achthundert sowjetischen 
Offizieren sah es so aus, als würde sich alles 
zum Guten wenden. Dann aber stellte sich 
nach überstandener Blinddarmoperation Lungen- 
entzündung ein und raffte Heinrich George dahin. 
Damit war einer der großen deutschen Schauspieler 
tot. Noch sind Bassermann, Klöpfer, Kayssler, 
Jannings und Krauss da, noch lebt Paul Wegener - 
aber auch sie sind alt. Heute haben wir nur noch 
Werner Krauss, außer den etwas Jüngeren: Gustaf 
Gründgens, Rudolf Forster und Ernst Deutsch 


Worte, lernt sie wie eine Melodie. Es hilft 
ihm natürlich, daß er die Rolle vom Film 
her kennt. 


Die Proben beginnen. Die Russen, die 
mitmachen, sind fasziniert von George. 
Erstaunlih, daß ein Deutscher einen 
Russen so vollendet spielen kann. 


Premiere im Konzentrationslager. 


Achthundert hohe Offiziere sitzen im 
Parkett. Oben steht George und spielt 
noch einmal seinen „Postmeister“, jenen 
gutmütigen alten Mann, der nur sein Pferd 
liebt und seine Tochter, von der er an- 
nimmt, sie sei glücklich. Er glaubt infolge 
eines frommen Betruges, daß es dieser 
Tochter gut geht, daß sie in Samt und 
Seide lebe, während sie in Wirklichkeit 
unter die Räder gekommen. 


Als George die Rolle im Film spielte, 
war er schwer wie ein Elefant. Jetzt ist er 
zum Skelett abgemagert. Aber ein hagerer 
Postmeister, nein, das ginge nicht! Also 
läßt er sich ausstopfen mit Tüchern und 
Kissen. Damals spielte er den Film in 
einem Atelier, wo alles vor ihm zitterte. 


War er nicht einer der mächtigsten Män- 
ner des Dritten Reiches — auf seinem 
Gebiet? Jetzt ist er ein armer Gefangener. 
Jeder, der da unten sitzt, braucht nur den 
Finger zu rühren — und er wäre frei. 


' Werden sie den Finger rühren? Wird er 


freikommen? 

Der Vorhang fällt. Der Beifall will nicht 
verebben. Es ist der letzte Beifall. für 
Heinrich George, obwohl er es noch nicht 
weiß, Eine kurze Frist ist ihm noch ver- 
gönnt. Alles scheint sich zum Guten zu 
wenden. Russische Offiziere unterhalten 
sich mit ihm. Er hat schon neue Pläne. Er 
will wieder ein Stück inszenieren. 

‘Dann die Blinddarmoperation. Während 
der Operation setzt das Herz aus. Trauben- 
zuckerinjektionen. Die Operation kann zu 
Ende geführt werden. Aber nach ein paar 
Tagen kommt Lungenentzündung hinzu. 
Das ist zu viel für den längst morschen 
Körper. Jetzt rächt es sich, daß George 
sein Leben lang nie Maß halten konnte. 
Er atmet nur noch schwer, dann ist alles 
zu Ende. 

George ist tot. Und in der gleichen Se- 
kunde wird die Legende George geboren. 
Schon die Aufschrift der Schleife des Kran- 
zes, den man ihm aufs Grab legt, ist pro- 
blematish: „Dem größten Schauspieler 
Deutschlands” heißt es da. Wie? Lebt nicht 
noch Albert Bassermann? Gab es nicht zu 
Lebzeiten Georges einen Mann wie Alex- 
ander Moissi? Existiert nicht Werner 
Krauss, auch wenn er jetzt Schafhirt wer- 
den will? Sitzt nicht Emil Jannings am 
Wolfgangsee und wartet auf sein erstes 
Auftreten? Ist nicht Gustaf Gründgens 
gerade aus einem Lager entlassen worden? 

Nein, Deutschlands größter Schauspieler 
war George nie. Aber nun wird vieles 
über George gesagt werden, was noch viel 
weniger der Wahrheit entspricht, als daß 
er der Größte war. Mit jeder Woche, mit 
jedem Monat wird sich das Bild dieses 


Mannes verändern, der bei aller Proble- 
matik seines Charakters doch ein außer- 
ordentlicher Mann war. Wir werden von 
Taten erfahren, die er niemals getan, von 
Risiken, die er nie auf sich genommen hat. 
Ein ganz neuer George wird geboren. 


Deutschland im Jahre Null 


Um die gleiche Zeit erscheint in Berlin 
Roberto Rossellini, ein italienischer Re- 
gisseur, jenseits der deutschen Grenzen 
bereits berühmt durch seine antifaschisti- 
schen, neorealistischen Filme, die er sofort 
nach Mussolinis Sturz gedreht hat, Er ist 
kein Neuling im Film. Er ist schon etwa 
zwölf Jahre dabei, hat auch im faschisti- 
schen Italien Filme gemacht, aber keine 
überdurchschnittlichen. 


Seine eigentliche Stunde kam, als die 
meisten italienischen Filmregisseure aus- 
fielen, weil sie gewohnt waren, nur im 
größten Maßstabe zu arbeiten, in modern- 
sten Ateliers, mit guten oder zumindest 
routinierten Schauspielern. Rossellini ging 
mit seiner Kamera durch die Straßen 
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Roms, auf die Plätze Neapels, ans Meer, 
in die Wohnungen der Armen. Er brauchte 
keine -Schauspieler. Er nahm Menschen 
von der Straße, unterernährte Kinder, 
Frauen, die sich dem Laster verschrieben 
hatten, Kriegskrüppel —. Er brauchte 
keine Drehbücher. Hatte das Leben nicht 
selbst unzählige Drehbücher geschrieben? 
Es genügte ihm, Szenen zu drehen, das 
Drehbuch schuf er erst nachher. 


Die so entstandenen Filme „Rom, offene 
Stadt“ und „Paisa“ erregten ungeheures 
Aufsehen, wurden zu’außergewöhnlichen 
Preisen nach Amerika verkauft, wo man 
aufatmete, daß endlich, nach den zahllosen 
Atelierfilmen Hollywoods, wieder Filme 
kamen, die- nach Leben rochen, schmeck- 
ten, sich anfühlten. 

In Deutschland weiß man fast nichts von 
Rossellini. Seine Filme sind noch nicht ins 
Land gekommen, und sie werden auch 
späterhin nur in großen Städten und auch 
dann nur arg verstümmelt aufgeführt wer- 
den, denn da sie nach Mussolinis Zusam- 
menbruch gedreht worden sind, zu einer 
Zeit also, da die Deutschen die Feinde der 
Italiener waren, sind sie natürlich anti- 
deutsch, zum Teil geradezu gräßlich anti- 
deutsch. 

Nun, Rossellini kommt also jetzt nach 
Berlin: er geht zur DEFA und erklärt, er 
wolle einen Film in Berlin drehen. Er will 
ein paar Kameras, ein paar Scheinwerfer, 
technisches Personal. Dafür soll die DEFA 
den deutschen Vertrieb bekommen: 

Was er denn drehen will? fragt man 
ihn. Ob man das Drehbuch zu sehen be- 
kommen kann? 


Rossellini zuckt die Schultern. Nein, ein 
Drehbuch hat er nicht. 

Und seine Schauspieler? Er hat keine. 
Er wird Menschen von der Straße nehmen, 
wie in Italien auch, \ 

Bei der DEFA ist man skeptisch. Aber 
Roberto Rossellini, dunkelhaarig, dämo- 
nisch, ungemein selbstbewußt, setzt durch, 
was er will. Er bekommt seine Kameras, 
er bekommt seine Techniker, er zieht los. 


Durch die falsche Brille 


Er ist fasziniert von der Trümmerkulisse 
Berlins. Aber schon die Berliner sind ihm 
völlig unverständlich. Er kann sich ja nicht 
mit ihnen unterhalten. Seine Phantasie 
versagt, wenn er sich vorstellen soll, wer 
sie sind, was in ihrem Innern vorgeht, wie 
er am besten ihr Schicksal darstellen 
könnte. Das einzige, was er glaubt fest- 
stellen zu dürfen, ist, daß die Deutschen 
nicht „bereuen“. Ihm ist nicht ganz klar, 
was sie bereuen sollen. Etwa, daß sie 
unter Hitler gelebt und gearbeitet haben? 
Auch Rossellini hat ja nicht bereut, daß 
er unter Mussolini gelebt und gearbeitet 
und sogar sehr gut verdient hat. 

Schließlich engagiert der Regisseur doch 
ein paar Schauspieler. Vor allen Dingen 
holt er.den vierzehnjährigen Edmund 
Meschke aus dem Zirkus Barlay, dessen 
Vater dort Stallmeister ist. Edmund ist 
ungewöhnlich hübsch. Und um ihn herum 
skizziert jetzt Rossellini eine Handlung, 
von der er glaubt, daß sie typisch deutsch 
sei. Es handelt sich im wesentlichen um 
eine Familie, die in Trümmern wohnt. Der 
Vater ist krank. Die Schwester geht auf 
Abwege. Edmund müßte für den Vater 
sorgen. Auf der Suche nach Nahrungs- 
mitteln trifft er seinen Schullehrer. Der 
lädt ihn in seine Wohnung ein. Dort ver- 
greift er sich an dem Knaben, der alles 
über sich ergehen läßt, weil er doch den 
Vater nicht verhungern lassen darf. Spä- 
ter kommt alles heraus. Der Lehrer streitet 
ab, irgend etwas mit dem Jungen getan zu 
haben, und wirft ihn hinaus. Edmund kann 
nicht weiterleben ... 

Soweit die Story, die, wie man sieht, 
„typisch für jene Zeit“, sozusagen „aus 
dem Leben gegriffen“ ist. 

Von Tag zu Tag wird entschieden, was 
gedreht werden soll. Rossellini ist immer 
wieder begeistert von den seltsamen Din- 
gen, die sich in Berlin ereignen. Da ist 
etwa ein Pferd gestürzt. Sofort wird es ge- 
tötet und an Ort und Stelle zerteilt. Rossel- 


lini ist zufällig dabei und läßt wie wild. 


drehen. Oder eine Ruine stürzt zusammen. 
Rossellini kann sich an solchen Ereig- 
nissen gar nicht satt sehen. 


Aber die Not der Deutschen geht ihm 
nicht nahe. Er staunt. Aber er ist nicht er- 
schüttert. Er jagt mit seiner Mannschaft 
hierhin und dorthin, ist — um seine eige- 
nem Worte zu gebrauchen — „so über- 
wältigt von der Vielheit der Ereignisse 
und der fast krankhaften Dissonanz der 
Stadt, daß es mir unmöglich ist, zu einem 
grundlegenden Eindruck zu kommen.” 

Ein paar Wochen dreht er in Berlin. 
Dann nimmt er seine Leute und geht mit 
ihnen nach Italien. Dort kann man um 
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Ein moderner Don Juan ist Sigismund Zebulon Vogel. Er 


„„.Und flaitert 


HANS NOGLY 
a ae 78 sucht sein Glück in allen Erdieilen und findet es in den 
Armen und Sparkonten zahlloser Frauen, die ihm, dem 
ie = Unwiderstehlichen, alles geben. Auf den Registern seiner 

2 virtuosen Erzählkunst spielt Hans Nogly die Lebensmelodie 
"dieses charmanten Schwindlers. Nach dem Vorabdruck im 


Stern ein neves begehrtes Sternbuch bei Ihrem Buchhändler! 


von Blume 


Preis in Österreich S 46,25; in der Schweiz sir. 8,10 


BE DER STERN 25 


74 
undD ühlst Dich wohl! 
U u 
“ 
# 
! 
... 
° | 
: 
er 
Seiten, Leinen DM 6,80 
f 
r 


der Zeit. 


Man fühlt es richtig: Die Haut ist völlig entspannt. Der 
Hautschutz-Wirkstoff ist aktiv. Er überbrückt den fett- 
armen Trockenpunkt der Haut. Unter einem mikro- 
feinen Schutzfilm vollzieht sich die natürliche Selbst- 
fettung von innen heraus. So beschirmt KULT die Haut 
im Zeitpunkt ihrer höchsten Empfindlichkeit. I Das ist 
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diese Zeit schon wieder richtig essen. Da 


die Atelieraufnahmen sich ein wenig ver- 
zögern, essen sich die Deutschen erst .ein- 
mal satt. Erfolg: als der Darsteller des 
Vaters, ein gewisser Werner Pittschau, 
der Anne dazumal unter Oswald viel 
drehte — in Berlin noch ein Skelett —, 
vor die Kamera tritt, ist er ein wohlbeleib- 
ter alter Herr. Auch alle anderen Darstel- 
ler haben kräftig zugenommen. Der Film 
wird nur mit Mühe und Not zu Ende ge- 
dreht. 

Er fällt überall durch, wo er gt 
wird. Man spürt die Gleichgültigkeit des 
Regisseurs den Menschen gegenüber, die 
Furchtbares erlebt haben. Berlin ist nur 
Staffage, kein Problem für Rossellini. Zu- 
dem ist der Film deprimierend, es gibt 


keine Hoffnung, keinen Ausweg. Alle sind 


verzweifelt. Wenn man Rossellini glauben 
darf, ist Berlin, ist Deutschland verloren. 

Der Film fällt durch, und das zu einer 
Zeit, da Rossellini — vermutlich fälsch- 
licherweise — zu den ersten Filmregisseu- 
ren der: Welt gerechnet wird. Es ist der 
Beginn eines Abstiegs, dessen Dimensio- 
nen erst in den nächsten Jahren deutlich 
werden. 


Oktober 1946 


In Nürnberg werden die ersten Urteile 
gefällt. Göring, Ribbentrop, Keitel, Kalten- 
brunner, Rosenberg, Frick, Frank, Strei- 
cher, Sauckel, Jodl und Seiß-Inquart sind 
zum Tode verurteilt. 

Wilhelm Dieterle erscheint aus Holly- 
wood. Dieser außerordentliche Mann, der 
in den Hitlerjahren unendlich viel für die 
emigrierten Künstler getan hat, ist jetzt 


- bereit, alles nur Erdenkliche zu tun, um 


die Not der in Deutschland verbliebenen 
Künstler zu lindern. Er entwickelt Pläne, 
sie nach Amerika einzuladen. Er leitet 
Sammlungen für sie ein. 


Der DEFA-Film „Die Mörder sind unter 
uns“ erlebt seine Uraufführung im Ost- 
berliner Admiralspalast und wenige Tage 
später, in der Nacht vom 21. auf den 
22. Oktober, werden einige tausend deut- 
sche Ingenieure und Techniker aus Ost- 
berlin, Jena, Leipzig und Dresden zwangs- 
weise in die Sowjetunion verfrachtet, 
mitten in der Nacht, zusammen mit Frau 
und Kindern. 

In Berlin aber beginnt man von einem 
gewissen Artur Brauner zu sprechen, der 
ganz plötzlich erschienen ist. Er will eine 
Filmgesellschaft gründen, die Central Ci- 
nema Company. Er hat den Namen ge- 
wählt, weil er so leicht abzukürzen ist, 
nämlich mit CCC. 

Artur Brauner kommt aus Stettin. Das 
war nur eine Zwischenstation zwischen 
Lodz und New York, wohin Brauner fah- 
ren wollte. Die letzten Jahre hat er in 
Polen verbracht. Mehr weiß man vorläufig 
nicht von ihm. Sein Vater stammt aus 
Rumänien. Artur Brauner hatte sich vor 
dem Krieg, er muß damals knapp zwanzig 
gewesen sein, an einer Iran-Expedition 
beteiligt und einen Kulturfilm gedreht. 
Nachher drehte er noch zwei weitere Kul- 
turfilme „Das Tote Meer” und „Schätze des 
Nahen Ostens“. Er war bereits dem Film 
verfallen, obwohl er es noch nicht wußte. 

In Stettin hatte irgend etwas nicht ge- 
klappt. Brauner mußte noch Papiere 
haben, Stempel, Bescheinigungen — und 
fuhr nach Berlin. Er wollte nur ein paar 
Tage bleiben. 

Berlin ist ein Trümmerhaufen. Berlin 
kann ihn eigentlich nicht reizen. Aber die 
Berliner sind es, die ihn ungemein inter- 
essieren. Die Berliner, die entschlossen 


- sind, wieder hochzukommen, koste es was 


es wolle. Die Berliner, die nie ihren Mut 
verlieren und nie ihren Humor. 

Welch ein Unterschied zwischen diesem 
jungen Brauner und dem arrivierten Ros- 
sellini! Beide sprechen so gut wie kein 
Deutsch. Brauner versteht die Deutschen 
sofort, Rossellini wird sie niemals begrei- 
fen. Rossellini beklagt sich darüber, daß 
nicht genug bereut wird, Brauner krem- 
pelt .die Armel hoch und will mithelfen. 
Obwohl er sich kaum verständigen kann, 
obwohl es in Berlin ja wirklich nicht ein- 
ladend ist, fühlt er sich bald in der großen 
Stadt zu Hause. Er beschließt, die Reise 
nach Amerika zu verschieben. Irgendwie 
kommt er in Berührung mit Filmleuten. 
Irgend jemand erzählt ihm, daß draußen 
in Tempelhof der erste Westberliner Film 
gedreht wird „Sag’ die Wahrheit”. Er fährt 
hinaus, um sich das einmal anzusehen. 

Es handelt sich um einen reichlich alber- 
nen Film, der im wesentlichen in einem 
Irrenhaus spielt. Dort landet ein Mann, 
weil er es unternommen hat, vierund- 
zwanzig Stunden lang die Wahrheit zu 
sagen. 

Der Film ist schon einmal gedreht wor- 
den, vielmehr: man hat begonnen, ihn zu 
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Friedrich Luft, der sich nach Kriegsende in 
Berlin durch seine‘ Kompromißlosigkeit einen 
Namen als prominentester deutscher Film- und 
Theaterkritiker machte, schrieb über die erste 
„Klamotte‘“ nach 1945, „Sag die Wahrheit“, eine 
vernichtende Kritik. Und was passierte ? Dasselbe, 
was heute auf eine schlechte Kritik hin passiert: 
Die Leute stürmen die Kassen. Der Film kommt an 


drehen, Das war vor eineinhalb Jahren in 
Prag. Ist es schon eineinhalb Jahre her? 
Ist das erst eineinhalb Jahre her? 


Jetzt soll er also nochmals gedreht wer- 
den. Helmut Weiss führt Regie. Gustav 
Fröhlich und Ingeborg von Kusserow spie- 
len die Hauptrollen. Brauner ist fasziniert. 
Es ist das erstemal, daß er einen richtigen 
Atelierbetrieb kennenlernt. Es ist das 
erstemal, daß er richtige Schauspieler vor 
der Kamera sieht. 

Die Schauspieler wiederum fragen sich: 
„Wer ist dieser junge Mann?“ Brauner 
sieht viel jünger aus als sechsundzwanzig 


„Irgendwo in Berlin“ kommt heraus; Lida 
Baarova wird aus einem Prager Gefängnis 
entlassen, wo sie wegen Spionagever- 
dachts über ein Jahr saß. Und der von 
Brauner mitfinanzierte Film „Sag’ die 
Wahrheit“ wird in der Berliner Filmbühne 
Wien uraufgeführt. 


Die Presse schäumt. So viel Quatsch in 


ze so ernsten und bedeutungsvollen 
it! 


Friedrich Luft schreibt in der amerika- 


nisch lizenzierten „Neuen Zeitung‘: 


„Protest! Hier kommt deutlicher Protest 
gegen den ersten Film der ‚Studio 45° Film 
GmbH. Man reibt sich die Augen und hält 
es nicht für möglich. Jetzt einen Film 
machen zu dürten, sei es einen ernsten, sei 
es einen heiteren, ist ein verpflichtendes 
Geschäft. Diejenigen, denen der knappe 
Zelluloidstreifen in die Hand gelegt wird, 
sollten damit in der Kamera vieliach 
wuchern. Daß wir auf Fixierung der Patsche, 
in der wir sitzen, humorlos bestehen soll- 
ten, wird keiner verlangen. Daß Heiterkeit 
notwendig ist — darüber kein Wort. Aber 
was ist dies hier? Menschen bevölkern die 
Leinwand, die uns fremder sind als die 
Steinzeitbewohner. Schleiflackgents in 
Tennisdreß, Klubdamen mit leichten mora- 
lischen Webfehlern. Keiner und keine, die 
auch nur von fern an Arbeit erinnerten. 


Unstatthaft ist es, heute Filme mit 
teurem Aufwande zu drehen, wie wir sie 
ebenso und schon viel besser zu allen Zei- 
ten sehen konnten. Vor den glatten Lust- 
spielgesichtern erfaßt uns heute das 
schlechte Gewissen, das die Hersteller bei 
der ersten Betrachtung des Milieus schon 
hätte packen sollen. Die halbe Apokalypse 
ist über uns hinweggegangen. Wer weiß, 
ob man den Winter übersteht? Aber ‚Studio 
45° wirft Kurfürstendamm-Heiterkeit an 
die Silberwand, wie sie uns schon 1925 all- 
zu fade schmeckte. Der Einwand von der 
Notwendigkeit des Heiteren gilt hier nicht. 


„Sag die Wahrheit“ war zweifellos eine „müde Schnulze“, wie wir heute sagen würden, aber der 
Film erfüllte damals eine echte Mission: er brachte die Menschen auf andere Gedanken. Und das wollte 
1946 und 1947 etwas heißen! Links und rechts außen sehen wir auf dem Foto zwei Stars des heutigen 
Films: Sonja Ziemann und Georg Thomalla, deren Geschichte wir in der nächsten Woche erzählen. 
Neben Sonja Gustav Fröhlich, Mady Rahl, der 1947 verstorbene Max Gülstorff und Ingeborg von Kusserow 


Jahre. Wer ist dieser Mann, der von früh - 


bis spät im Atelier herumsteht, in diesem 
kalten, schrecklichen Atelier, der sich über 
Wilhelm Bendow und Max Gülstorff tot- 
lachen will? Ein Kollege? Nein, er kann 
ja kaum deutsch sprechen. - ’ 

Nach ein paar Tagen haben die Schau- 
spieler atidere Sorgen. Werden sie ihre 
Gagen bekommen? Wird der Produzent 
— es handelt sich um das Filmstudio 45 — 
weitermachen können? Denn Geld ist 
knapp. 

Irgend jemand kommt auf die Idee, mit 
Artur Brauner zu sprechen. Und siehe da: 
der junge Mann aus Lodz ist in der Lage, 
den Film zu Ende zu finanzieren. 


Was in der Welt geschah 


November. In Paris findet die erste 
Vollversammlung der UNESCO statt. In 
München verteilt Erich Pommer die ersten 
Filmlizenzen. In New York gibt es Be- 
sprechungen der vier Außenminister über 
einen Friedensvertrag mit Deutschland. 


Im Dezember wird ein deutscher Film- 
klub in Berlin gegründet. Lamprechts 


Einmal ist Filmkonvention wie diese jetzt 
Flucht und Verrat an den wirklichen Auf- 
gaben eines endlich freien Filmes. Und 
zum anderen, diese Art der Unterhaltung 
kommt uns jetzt von vier ausländischen 
Seiten besser und kostbarer.“ 


Man sollte denken, der Film wird also 


ein Durchfall. Er wird ein hervorragendes 
Geschäft. Denn gerade das, was der.Kriti- 
ker für „unstatthaft“ erklärt, ist, was die 
Menschen sehen wollen. Sie wollen eine 
Stunde lang albern sein, sie wollen la- 
chen. Und dann hat der Erfolg des Films 
noch zwei besondere Gründe. 

In Nebenrollen wirken mit: Georg Tho- 
'malla und Sonja Ziemann. 


Georg Thomalla ist nicht erst nach dem 
Krieg zum Film gekommen. Er hat schon 
während des Krieges gefilmt und schon 
lange vor dem Krieg Theater gespielt. 
Vieles sprach dagegen, daß er zum Thea- 
ter ging. Niemand von denen, die ihn in 
seiner Jugend kannten, glaubte, daß je- 
mals etwas aus ihm werden würde. Denn 
er war zu klein, viel zu klein. 


(FORTSETZUNG IMNAÄCHSTENHEFTI 


In 46 Ländern der Welt hervorragend bewährt hei 


Rheuma 


Arthritis - Ischias 
Nervenschmerzen 


Hexenschuß 


Die rasche und zuverlässige Wirkung von Togal ist millionen- 
fach bewährt. Togal befreit von Schmerzen und beeinflußt 
dank seiner potenzierten Mehrfachwirkung auch die Schmerz- 
ursache wirksam und heilend. Ein Versuch wird Sie davon 
überzeugen, daß dieses wissenschaftlich anerkannte und her- 
vorragend bewährte Präparat auch Ihr Vertrauen verdient. 


Togal ist im In- und Ausland in Apotheken erhältlich 
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Und trotzdem Hände, die gepflegt und schön, zart 

und glatt wie Seide sind! Wenn Sie Ihre 

Hände mit Kaloderma Gelee pflegen, kann 

ihnen weder angreifende Tätigkeit in Haus- 

halt oder Beruf noch kaltes, windiges Wetter 

etwas anhaben. Kaloderma Gelee heilt 

rauhe und aufgesprungene Hände über 

Nacht, ist unübertroffen als Vorbeugungs- 

mittel und schützt die Hände bei regel- 

P mäßiger Anwendung gegen schädliche Ein- 


DAS SPEZIALMITTEL 


ZUR HANDPFLEGE 


und der Haut besonders zuträglicher Dosierung. 
Es fettet nicht, schmiert nicht, wird nach kurzem 
Einreiben von der Haut restlos aufgenommen 


und ist daher besonders angenehm im Gebrauch. 


KALODERMA 


GELEE 


Normaltube 
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Besonders 
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DM 1.90 


wirkungen jeder Art. 


Kaloderma Gelee enthält 
Glyzerin in wirksamster 


Die 


2 jetztnoch wirksamer durch Placento- 
Emulsion zur Straffung u.Festigung 
der 
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er sich in dieser überraschenden 

Situation einen festen Halt geben. 
Er hatte mit allem Möglichen gerechnet, 
nur damit nicht, daß Frau Weitemeyer 
plötzlich auf den Jungen verzichten würde. 
Er schüttelte sanft den Kopf. „Frau Weite- 
meyer“, sagte er, „das können Sie dem 
Jungen doch nicht antun. So mir nichts dir 
nichts — ohne zwingenden Grund.“ 


err Fischer legte beide Unterarme 
schwer auf den Tisch, so als wollte 


Erna Weitemeyer hatte ein Taschentuch 
in der Hand, das knüllte sie zu einer klei- 
nen weißen Kugel zusammen, während 
sie weitersprah. „Ih habe zwingende 
Gründe, Herr Fischer. Es ist nicht gut, 
wenn ein Kind zwei Mütter hat. Es ist 
gefährlih und schädlich für so einen 
kleinen Kerl. Verstehen Sie das nicht? 
Der Junge leidet darunter. Es fängt jetzt 
schon an.“ 

Herr Fischer verstand nicht. „Wollen Sie 
damit sagen, daß Frau Pierowski einen 
schlechten Einfluß auf ihn hat?“ fragte er. 

Nein, wollte Erna nicht sagen. 


„Na also!* Herr Fischer schöpfte Mut. 


Blumen 


Unschuld 


Ein Roman vom ruhelosen Herzen: 
Von Stefan Olivier 


Im Herbst 1948 hat die Lebensmittelhändlerin Erna Weitemeyer einen Säugling vor 
ihrer Tür gefunden. Acht Jahre lang hat sie den Jungen als Pflegekind bei sich gehabt; 
sie Hebt ihn wie ihren eigenen Sohn. Nun stellt sich heraus, wer die Eltern sind: die 
Bardame Tina Pierowski und der Rechtsanwalt Martin Quant, Martin hat seinerzeit als 
armer Student das Kind bei den Weitemeyers untergeschoben. Inzwischen ist er mit der 
jungen, wohlhabenden Susanne Burmester verheiratet. Aber nach Bekanntwerden der 
Atfäre mit Tina und dem Kind ist er in Hamburg ein erledigter Mann. Um nicht ganz 
unterzugehen, arbeitet er heimlich im Hafen. — Tina Pierowski darf nun regelmäßig mit 
ihrem Sohn zusammenkommen. Sie hat seinetwegen ihren Beruf gewechselt und ist Ver- 
käuferin geworden. Verzweifelt ringt sie um seine Zuneigung, aber aus seiner ganzen 
Haltung spürt sie die Feindschaft seiner Pfliegemutter Erna Weitemeyer. Schließlich ver- 
fällt sie auf die Idee, dem Jungen Reitunterricht geben zu lassen. Dadurch wird das Eis 
gebrochen; doch der Junge gerät nun in einen Konflikt, mit dem er nicht fertig wird. 
Um seinerPflegemutter nicht weh zutun, beginnt er, sie zu belügen. Nach langen Kämpfen 
faßt Erna Weitemeyer einen schweren Entschluß. Sie geht zum Leiter des Jugendamtes, 
Herrn Fischer, und erklärt ihm, daß sie das Pflegeverhältnis zu dem Jungen lösen wolle. 


„Frau Weitemeyer”, sagte er freundlich, 
„was erzählen Sie mir da nur für Sachen! 
Sie sind doch die eigentliche Mutter! Sie 
haben doch den Jungen aufgezogen! Seit 
acht Jahren ist er bei Ihnen, und die ganze 
Zeit hat er Sie und Ihren Mann doch als 
seine Eltern angesehen!” 

„Eben!“ sagte Erna. „Und nun hat er auf 
einmal eine zweite Mutter, und die hat er 
lieber als mich...“ Sie unterbrach sich und 
schluckte schwer. 

„Tatsächlich?“ fragte Herr Fischer über- 
rascht. 

„Oder wenigstens ebensolieb“, schränkte 
Erna ein. Herrn Fischer gegenüber mochte 
sie nun doch nicht zugeben, daß der 
Junge die Pierowski lieber haben könnte. 

„Du lieber Gott”, sagte Herr Fischer. 
„Das müßte doch erstmal bewiesen wer- 
den. Ich für mein Teil glaube nicht, daß...“ 

„Darauf kommt es ja auch nicht an“, 
unterbrach ihn Erna. 

Herr Fischer wurde unsicher. Der Teufel 
sollte sich mit den Frauen auskennen. 
„Und Ihr Mann?“ fragte er. 

Erna dachte an ihren Mann. Sie hatte 
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nn. Sie hatte 


drei Stunden gebraucht, um ihm alles ganz 
klarzumachen, Es war nicht leicht ge- 
wesen. Und wer soll das Geschäft erben? 
hatte er gefragt. Du kannst doch ohne den 
Jungen gar nicht leben! hatte er gesagt. 
Und sonntags? hatte er gefragt. Wie stellst 
du dir das denn vor? Und Weihnachten? 
Alles ohne den Jungen? Jede seiner Fra- 
gen war für sie wie ein Messerstich ge- 
wesen, aber sie hatte nicht nachgegeben, 
und zum erstenmal in ihrer Ehe hatte 
sie ihn zu einer Sache überredet, von 
der er nicht gründlich überzeugt war. Was 
konnte er schließlich tun, wenn sie den 
Jungen nicht mehr wollte? „Mein Mann ist 
derselben Ansicht“, sagte sie fest. 

„Das brauche ich schriftlich von ihm“, 
sagte Herr Fischer. „Er ist der Vormund!” 
In seiner Stimme war nun eine kleine amt- 
liche Strenge. 

Doch auf Erna machte das keinen Ein- 
druck. „Sie kriegen es schriftlich“, antwor- 
tete sie. 

Herr Fischer war ziemlich ratlos. „Frau 
Weitemeyer“, sagte er überredend, und es 
klang fast wie eine Bitte, „wollen Sie 
sich’s nicht doch noch mal überlegen?“ 

Erna hob hilflos die Schultern. Sie wollte 
Herrn Fischer so gern klarmachen, wie sie 
dachte. Aber Männer waren in manchen 
Dingen so schwer von Begriff. Auch Wil- 
helm hatte sie ja nicht ganz verstanden. In 
ihrem Drang, Herrn Fischer, vor dem sie 
Achtung hatte, begreiflich zu machen, was 
sie fühlte, suchte sie nach einem überzeu- 
genden Beispiel, und es fiel ihr eines aus 
der Bibel ein. „Herr Fischer“, sagte sie, 
„kennen Sie die Geschichte vom König 
Salomo und den beiden Müttern?“ 

Herr Fischer entsann sich dunkel, und 
der Gedanke, daß Frau Weitemeyer ihn 
etwa mit dem König Salomo vergleichen 
könnte, war ihm unangenehm. „Was wol- 
len Sie damit sagen?” fragte er miß- 
trauisch. „Wir haben schließlich unsere 
Gesetze, nach denen wir uns richten 
müssen.“ 

„Eben“, sagte Erna. „Das ist es ja! Des- 
halb habe ich Sie gefragt, ob Sie die Ge- 
schichte mit Salomo und den zwei Müttern 
kennen. Er wollte das Kind in zwei Stücke 
teilen. Und die eine war einverstanden. 
Genauso sind Ihre Gesetze, Herr Fischer. 
Aber ich, Herr Fischer, ich bin die Mutter. 
Nicht die leibliche, aber trotzdem die rich- 
tige. Ich lasse den Jungen nicht durch Ihre 
Gesetze umbringen. Lieber gebe ich ihn der 
anderen ganz, auch wenn ich dabei zu- 
grunde gehe. Für ihn ist es immer noch 
besser!“ Sie atmete auf. „Ja, das war es, 
was ich Ihnen erklären wollte.“ 

„Aber der Vergleich stimmt gar nicht“, 
sagte Herr Fischer verzweifelt. „Er hinkt 
auf beiden Beinen.” 

„Es ist mir egal, ob er hinkt“, sagte Erna, 
„Aber stimmen tut er!“ 

Herr Fischer sah sie eine Weile still an, 
dann seufzte er und gab auf. Herr Fischer 
hatte viele Mütter in seinem Amt kennen- 
gelernt, robuste und zarte, kluge und 
dumme, hysterische und vernünftige, aber 
noch keine, die aus Liebe auf ein Kind ver- 
zichtet hatte. Er dachte: Sie ist überge- 
schnappt. Was für ein Jammer! Sie war 
eine so vernünftige, zuverlässige Frau. 
Wieder seufzte er. Erna Weitemeyer war 
für ihn die größte Enttäuschung seiner 
Praxis. Indessen gab er sich der Hoffnung 
hin, daß ihr Mann als der gesetzliche Vor- 
mund des Jungen, sich doch noch anders 
entscheiden würde. 

Aber kurz darauf kam ein Brief von 
Wilhelm Weitemeyer. Er lautete: „Hiermit 
gebe ich die Pflegschaft und die Vormund- 
schaft über den Michael Pierowski, geb. 
am 18. 11. 1948, an das Jugendamt zurück. 
Da sich inzwischen die leibliche Mutter des 
Jungen angefunden hat und da sie sehr 
gut mit ihm auskommt, bin ich der An- 
sicht, daß er ganz mit derselben zusammen- 
wohnen sollte. Das ist im Interesse des 
Kindes nur gut. Hochachtungsvoll! 

Wilhelm C. Weitemeyer. 

Nachdem Herr Fischer dieses Schreiben 
zur Kenntnis genommen hatte, blieb ihm 
nun nichts mehr anderes übrig, als das 
zu tun, was die gesetzlichen Bestimmun- 
gen ihm vorschrieben, und ein paar Tage 
später saß ihm in seinem schmucklosen 
Amtszimmer die ehemalige Bardame und 
jetzige Verkäuferin Christine Pierowski 
gegenüber. 

Tina war voller Aufregung und Angst. 
Sie fragte sich, ob sie etwas getan haben 
könnte, was amtliche Mißbilligung erregt 
hatte. Oder hatten die Weitemeyers 
heimlich gegen sie gehetzt? Unruhig spiel- 
ten ihre Finger mit dem Träger der Hand- 
tasche, 

Die Unterredung begann streng und 
amtlich. Sie war wie ein Verhör, und für 
Tina in ihrer Aufregung war es schwer, 
zu begreifen, was man von ihr wollte. 

Herr Fischer: „Sie sind noch immer als 
Verkäuferin beschäftigt?” 


Tina, schüchtern: „Ja.“ 

Herr Fischer: „Wie wohnen Sie? In 
Untermiete?“ 

Tina (Was will der nur? Ihre Hände 
werden ganz kalt vor Angst): „Ich habe 
eine eigene Wohnung.” 

Herr Fischer: „Haben Sie Freunde oder 
Bekannte in der Nähe?" 

Tina, hoffnungslos: „Nein.“ 

Herr Fischer: „Wie lange arbeiten Sie 
am Nachmittag?“ 

Tina, unsicher: „Bis — sechs...“ 

Herr Fischer: „Nicht später? Wann sind 
Sie dann frühestens zu Hause?” 

Tina, gereizt: „Weshalb wollen Sie das 
alles wissen? Siehaben mir doch geschrie- 
ben, ich sollte wegen meines Sohnes zu 
Ihnen kommen.“ 

Herr Fischer, freundlicher: „Frau Pie- 
rowski, wenn Ihr Junge bei Ihnen wohnen 
würde, hätten Sie dann jemanden, der 
sich um ihn kümmern kann, während Sie 
nicht zu Hause sind?” ; 

. Tina, erschrocken, verwirrt, dann ganz 
atemlos: „Wieso? Wie kommen Sie denn 
dazu? Aber ich weiß gar nicht...“ 

Herr Fischer, nachdem er eine kleine 
Weile gewartet hat: „Es ist so, Frau Pie- 
rowski: Herr und Frau Weitemeyer wol- 
len die Pflege Ihres Jungen abgeben. Da- 
mit würde er unter bestimmten Bedin- 
gungen zu Ihnen gegeben werden. Sie 
wollen ihn doch bei sich aufnehmen, nicht 
wahr?“ 

Tina, fast schreiend: „Ja!“ 


Nachher geht sie zu Fuß nach Hause zu- 


.rüc. Es ist ihr freier Nachmittag, und sie 


hat Zeit genug. Also geht sie zu Fuß. 
Beim Gehen läßt es sich besser überlegen. 

Sie denkt an das, was sie mit Herrn 
Fischer besprochen hat. Aus Wandsbek 
soll sie wegziehen, hat er gesagt. Das ist 
ja klar! Sie kann nicht mit dem Jungen in 
der Nähe der Weitemeyers bleiben. Und 
die Wohnung läßt sich leicht tauschen. 

Sie ist wie betrunken vor Glück. In 
einer Woche schon kann sie den Jungen 
bei sich haben, wenn das mit der Woh- 
nung klappt. Sie denkt daran, wie sie 
jeden Morgen mit ihm frühstücken wird. 
Dann werden sie zusammen losgehen: Er 
in die Schule, sie ins Geschäft. Für die 
erste Zeit wird sie sich eine Frau neh- 
men, die sich nachmittags um den Jun- 
gen kümmern kann. Später kann er dann 
in eine Kindertagesstätte gehen, wenn 
sich niemand im Hause findet, der ihn be- 
aufsichtigen kann, das hat Herr Fischer 
gesagt. 

Oh, sie weiß genau, wie sie alles machen 
wird, auch wenn es zuerst ein bißchen 
mehr Geld kostet. Sie hat ja Geld. Es 
wird für Jahre reichen, wenn sie sparsam 
damit umgeht. 

Und von Martin wird sie fünfzig Mark 
im Monat bekommen, das hatHerr Fischer 
auch gesagt, Herr Fischer will das sogar 
für sie in Ordnung bringen. — 

Sie atmete tief. Es war einer dieser trü- 
gerischen Februartage, an denen man den 
Frühling schon zu riechen meint. 

Tina war wie betrunken vor Glüc... 


Martin Quant steht in der großen Halle 
des Arbeitsamtes in der Admiralitäts- 
straße. Es ist sechs Uhr früh. Es riecht 
nach Stiefelfett und feuchten Kleidern und 
Zigarettenrauch. Der Rauch liegt in grauen 
Schwaden über den Köpfen der Männer. 

Jemand ruft: „Die Stempelkarten!” 

Martin greift in die Tasche und zieht 
die Karte heraus. Er besitzt sie seit vier- 
zehn Tagen, aber die Art, wie er die 
Karte zwischen zwei Fingern dem Einsam- 
melnden reicht, könnte vermuten lassen, 
daß er schon seit Jahren diese Gelegen- 
heitsschichten im Hafen fährt. © 

Der rote Zochum sammelt heute die 
Karten ein. Er zwinkert Martin kamerad- 
schaftlichzu. „Morjen, Doktor. Wieder mit 
meiner Crew?“ Zochum hat bei der Ma- 
rine gedient; er liebt seemännische Aus- 
drücke. 

Martin nickt. Schläfrig bleibt er inmit- 
ten der Männer stehen, die sich murmelnd 
unterhalten. Dann werden die Namen auf- 
gerufen, und die Männer antworten mit 
Zahlen, Martin ruft, als die Reihe an ihn 
kommt: Sechzehn-vier-dreiundzwanzig. 
Das ist sein Geburtsdatum. Er kennt nun 
die Spielregeln. Auch diejenigen, die 
unter den Männern gelten. Sie sind ein- 
fach, wenn man einen Sinn dafür hat. 

Der Mann hinter der Barriere ruft: 
„Schuppen zwoundsechzig!* Er steckte 
die Karten der Aufgerufenen in einen 
Umschlag und reicht ihn dem roten Zo- 
chum, Der hält dasKuvert in dieHöhe und 
geht zum Ausgang. Martin foigt ihm mit 
den anderen nach... 

Eng gedrängt sitzen sie iu der Barkasse, 
die sie zum Schuppen 62 hinüberbringt. 
Ein kalter Wind weht von Nordwest. Die 
Männer klappen die Kragen ihrer Jacken 


wollen Sie sich dem aussetzen ? 


schmerzen vor. 


Dragees ! Wenn Sie außerdem 
noch morgens und abends 
Mundund Rachen mit Bradoral 
Gurgelwasser desinfizieren, 
werden Schluckbeschwerden 
und Halsschmerzen bald ver- 
schwinden. Bei Entzündungen 
derMundschleimhäuteunddes 
Zahnfleisches wirkt Bradoral 
linderndundheilungsfördernd. 
Wegen seiner ausgezeichne- 
tenBekömmlichkeitistBradoral 
auch für Kinder gut geeignet. 


Wie ein unsichtbarer Helm schö 


Aber sollten Sie sich doch einmal angesteckt 
haben, hilft auch hier Bradoral. Wenn Sie das 
unangenehme Kribbeln und Brennen im Hals 
verspüren, das auf eine kommende Erkäl- 
tung hindeutet, lutschen Sie einige der wohl- 
schmeckenden, nichtfärbenden Bradoral 


BRADORAL in aller Mund 


Lizenz und Alleinvertrieb für Deutschland: Hyko GmbH., Düsseldorf 


tzt.... 


gegen Ansteckung und Erkältung 


BRADORAL 


der neue Mund- und Rachenschutz 


Täglich sind Sie zahlreichen Ansteckungsmöglichkeiten ausgesetzt. Überall, wo 
viele Menschen zusammenkommen, ist die Luft voll von gefährlichen Krankheits- 
erregern. Sie können der Nächste sein, der einen Schnupfen bekommt. Warum 


Nehmen Sie Bradoral. Bradoral enthält das antibakterielle Bradosol. Dieser 
neue Wirkstoff bekämpft zuverlässig die 
Krankheitskeime, die ihren Weg durch 
Mund, Nase und Rachen nehmen. $o beugt 
Bradoral Erkältungen, Heiserkeit und Hals- 


Bradoral Dragees DM 1.— und 1.65 
Bradoral Gurgelwasser DM 3.45 
Erhältlich in Apotheken und Drogerien. 
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ANZEIGE 


Die Gastgeberin hat an Ihre Gäste fühlen sich viel wohler, 
Ra ütliche Kaffeestunde stören denn hier hilft 


Hier hilft air-fresh! 


Überall, wo Menschen beieinander leben, 
ist air-fresh (sprich: är fresch) unentbehr- 
der engen vier Wände entstehen gar zu 
gern allerlei üble Raumgerüche. Die 
schlechte Luft sammelt sich, staut sich und 
„schlägt aufs Gemüt“! 


Hier hilft air-fresh! Dieses weltbekannte 
Raum-Desodorans bringt belebende frische 
Luft ins Heim, in die Arbeitsräume, in 


„air-fresh rapid“ in der 
Raumgerüche sofort — auch in größeren 
Räumen. Durch m en Druck auf das 
Düsenventil läßt sich „air-fresh rapid“ wie 
ein hauchfeiner Nebel überall rasch verteilen. 
Preis der praktischen Sprühdose 4,95 DM. 


esh! 


Wohn- und Schlafzimmer, in Küche, Bad, 
Diele und Garderobe. Überall da, wo er- 
fahrungsgemäß schlechte Gerüche auftre- 
ten, wird die grüne Dochtflasche aufge- 
stellt. Aber vergessen Sie nicht, diese regel- 
mäßig wieder aufzufüllen — dazu gibt es 
ja die preiswerte Nachfüllflasche! Und mit 
air-fresh rapid in der Sprühdose können 
Sie massiv gegen jedes „Müffi“ zu Felde 
ziehen. Müffi, das Geruchsgespenst, ver- 
schwindet sofort. 


air-fresh in der Dochtflasche (neuer Preis: 
nur noch 2,70 DM) eignet sich besonders zur 
Durch seine Verdunstung 
rein. 
Preis der Nachfüll- 
flasche nur 1,95 DM. 
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Photoglück geht 
kostenlosen - PHOTO- 
HELFER, der schon 5 Millionen 
lücklich machte. Er 
Seiten wertvolle 


ohaus bei nur 1/5 Anzah 
lung - Rest in 10 Monatsroten - - 
bietet, und viel interessante Lek- 
türe. Ein Postkörtchen genügt. 
Abt. A 38 


Formvollendet 


cher wer 


das ‚seit drei Jahrzehnten in der Praxis bewährte Silpho sc alin. Diese von 
kurmäßig gebrauchte und damit anerkannte Spezialität, mit ihrer 
erprobt gr ger Wirkstoffkomposition, läßt Asihma-Anfälle seltener und schwä- 
erden. den Husienreiz 


d und : Je. 


Konstanz 


ab, löst Krampfzustände, wirkt schleim- 

ganze npnnafch. Dies sowie die Nerven 

Diese Vorzüge haben 

DM 
Broschüre - 1 - 


hoch gegen die Spritzer, die ab und zu 
über Bord fegen, 

Zochum hockt neben Martin. Sein rotes, 
struppiges Haar wird durch eine Pudel- 
mütze gebändigt. An Zochum ist alles rot: 
Das Haar, die schweren Hände und das 
großporige Gesicht, das von unzähligen 
tiefen Falten durchzogen ist. Er nuckelt an 
einer kurzen Pfeife. „Noch keinen Job 
gefunden?” fragt er. 

Martin schüttelt den Kopf. „Noch nichts 
Festes.“ 

Zochum reibt sich betrübt die roten 
Bartstoppeln. „Warten Sie man, Dok- 
tor“, tröstet er, „es wird sich bestimmt 
was finden. Wir haben schon mal 'nen 
Arzt hiergehabt, 'nen richtigen Medizin- 
mann. Und einmal sogar 'nen Professor. 
Der hat sich beinahe totgeschleppt. Alle 
beide haben sie wieder was gefunden. 
Hat gar nicht lange gedauert.” 

Martin lächelt ihm zu. Zochums takt- 
volles Interesse an seinem Schicksal tut 
ihm gut, obwohl dieErwähnung eines ver- 
krachten Arztes und eines arbeitslosen 
Professors ihn wenig tröstet. 

Martin hat Zochum vor acht Tagen beim 
Entladen eines amerikanischen Zucker- 
dampfers kennengelernt. Zochum ist so 
ein Typ, mit dem Martin umzugehen ver- 
steht: dieser Typ des soliden, zuverläs- 
sigen, ein bißchen hartgesottenen Ober- 
gefreiten. Martin ist sofort mit ihm warm 
geworden, und Zochum bringt ihm nun 
eine kumpelhafte Freundschaft entgegen, 
die von einer gewissen Ehrfurcht vor 
Martins Gelehrsamkeit untermischt ist. 
Das äußert sich darin, daß er Martin nicht 
duzt, wie es sonst üblich ist, und daß er 
nicht davon abzubringen ist, ihn mit „Dok- 
tor” anzureden. 

Zochum klopft seine Pfeife aus, „So 
gehts nun mal im Leben”, sagt er. 
„Immer auf und ab. Und zum Schluß isses 
doch eigentlich scheißegal, wie's gewesen 
ist, zum Schluß gucken wir uns alle die 
Kartoffeln von unten an, nich Doktor?” 

Martin nickt, obwohl er keineswegs mit 
dieser vereinfachten Philosophie Zochums 
einverstanden ist. Er denkt an Susanne, 
die jetzt noch schläft, und er stellt sich 
vor, daß auch er noch im Bett liegt, daß 
er nachher mit ihr frühstücken und dann 
mit dem Wagen ins Büro oder zum Ge- 
richt fahren wird (lohnender Fall: Versi- 
cherungsbetrug! Streitwert zweihundert- 
tausend...) 

Zochum hat keine Ahnung davon, was 
ein Mann erreichen kann, der sich nicht 
nur auf seine Körperkräfte verläßt. Ach, 
Zochum kann nichts dafür. Und er hat den 
Vorteil, daß er bei dieser Art zu arbeiten 
und zu leben nicht unglücklich ist, obwohl 
auch er natürlich von Geld und Erfolg 
träumt wie alle Menschen. 

Die Barkasse beschreibt einen eleganten 
Bogen und hält auf einen Franzosen zu, 
der vor dem Schuppen 62 festgemacht 
hatte. Zochum steckt seine Pfeife ein, 
spuckt über Bord, zieht seinen Gürtel fest 
und steht auf. Die Barkasse geht bei dem 
Franzosen längsseits. „Na, denn woll'n 
wir mal wieder”, sagt Zochum und klet- 
tert als erster das Fallreep hinauf... 

Der Franzose hat Bananen geladen. Ba- 
nanenstauden sind nicht so schwer wie 
Zuckersäcke. Gott sei Dank! 

Martin trottet hinter Zochum durch den 
Laderaum, die Staude wie ein Wickelkind 
in den Armen.. Er läßt sie in den Elevator 
gleiten, sieht zu, wie sie nach oben fährt, 
auf ein Förderband fällt und seinen 
Blicken entschwindet. Er trottet zurück 
und greift nach der nächsten. So wird das 
vier Stunden gehen, und nach der Mit- 
tagspause noch einmal vier Stunden. Hin 
und zurück... Hin und zurück... 

Man hat viel Zeit zum Nachdenken, un- 
geheuer viel Zeit. Seine Gedanken kreisen 
um Susanne, die jetzt noch im Bett liegt, 
rosig und schlafwarm, und keine Ahnung 
hat, daß er hier arbeitet. Er hat ihr gestern 
abend erzählt, daß er heute nach Lübeck 
führe, einen Anwalt besuchen, der einen 
Mitarbeiter brauchte. Und nun steht er in 
einem französischen EN und 
schleppt Bana t 

Die Gedanken gehen von Susanne auf 
seine Geldsorgen über und auf seine 
ganze verfluchte Lage. Er hat es noch nicht 
über sich gebracht, die teure Wohnung 
an der Bellevue aufzugeben. Bis jetzt 
hat er es gerade noch geschafft, sie 
zu halten. Im Januar traf das letzte Geld 
von Bredow ein, damit sind sie einiger- 
maßen herumgekommen, Dann sind noch 
ein paar Honorare eingelaufen, die über 
die letzten Wochen hinweggeholfen 
haben. Und Susanne hat plötzlich das Spa- 
ren gelernt. Erstaunlich, wie sie mit dem 
wenigen Geld zurechtkommt! 

Aber wie soll es im nächsten Monat 
werden? Wenn man wenigstens die Woh- 
nung verkaufen könnte, Aber sie ist von 


Burmester gekauft worden. Man muß sie 
an ihn zurückgeben .., 

Heute abend werde ich mit Susanne 
sprechen, denkt Martin, während er die 
hundertfünfzigste Bananenstaude zum 
Elevator trägt. Ganz ernsthaft! Wir ver- 
mieten die Wohnung mit dem ganzen In- 
ventar und nehmen ein möbliertes Zim- 
mer. Wir werden auch in einem Zimmer 
glücklich sein. Er malt sich aus, wie befreit 
er sein wird, wenn er die hohe Miete nicht 
mehr zu bezahlen braucht, Und von dem 
Mieter kann er mindestens 150 Mark mehr 
verlangen. Ja, er muß das unbedingt mit 
Susanne besprechen ... 

Während der Mittagspause setzte sich 
Zochum zu ihm. Er hatte sich ein paar 
schöne gelbe Bananen geholt, und nachdem 
er sein Brot gegessen hatte, zog er liebe- 
voll die’ Schalen ab. Martin merkte, daß 
Zochum etwas auf dem Herzen hatte, aber 
er fragte nicht. 


Nachdem Zochum die Bananen verzehrt | 


hatte, bot er Martin eine Zigarette an. Eine 
Weile rauchten sie schweigend. Dann be- 
gann Zochum vorsichtig: „Ich hab mir da 
was überlegt, Doktor...” 
„Was?” 
= hab über Sie nachgedacht.” 
A 
Zochum grinste verlegen. Dann zog er 
seine Stirn hoch, so daß sich die Zahl der 
Falten in seinem roten Gesicht verdop- 
pelte. „Ich verstehe nicht, daß Sie keinen 
Job kriegen. Ein Mann wie Sie. 
„Hm —“ machte Martin abwartend. 
„Haben Sie vielleicht irgendwelche 
Schwierigkeiten gehabt?“ Zochum sah auf 
seine Schuhkappen. „Ich meine... es kann 
ja dem anständigsten Mann passieren, 
daß er mal Schwierigkeiten kriegt...“ 
„Selbstverständlich“, sagte Martin. 
Zochum konnte mit dieser Antwort nicht 
viel anfangen. Also steuerte er direkt auf 
sein Ziel los. „Ich will auch nicht immer 
hier schuften”, sagte er. „Ich möchte's auch 
noch zu was bringen.“ 
„Das will jeder”, sagte Martin. 
„Man muß nur'n bißchen Köppchen 
haben“, fuhr Zochum fort. 
„Klar“, sagte Martin. 
„Ich hab mir gedacht”, sagte Zochum, 
„man müßte irgend so'n Laden aufmachen. 


ak am Hafen, Oder auch auf der Reeper- 
„Das ist eine Idee”, sagte Martin. 

„Ich meine so eine Spielbude, ver- 
stehnse? Wo die Halbstarken hinkommen. 
So'n ganzen Haufen Spielautomaten. Das 
gibt Geld.” 

„Bestimmt“, sagte Martin, „Aber zuerst 
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„Aber zuerst 


müssen Sie'n Haufen Geld da reinstecken.“ 


„Türlich“, sagte Zochum. „Aber das 


kriegt man schon irgendwie ran. Bei mir 
ist die Sache nur so: ich verstehe nicht viel 
von diesem Geschäftskram. Ich kann 
arbeiten wie'n Ochse, ich könnte die Bude 
in Schwung halten und für Ordnung 
sorgen, von mir aus vierundzwanzig Stun- 
den am Tag, aber vom Geschäft und von 
Steuern und von Buchführung und all dem 


‘Kram versteh ich nichts, dafür brauchte ich 


jemanden, verstehnse?“ 

Martin verstand plötzlich, aber er sagte 
nichts. 

Zochum wurde deutlicher. „Wennse nun 
mal Schwierigkeiten gehabt haben“, sagte. 
er stockend, „und wennse Ihr'n alten Job 
nich wiederkriegen können, dann müßten- 
se sich einfach auf was anderes werfen. Sie 
brauchten nur zu verhandeln, mit den 
Automatenfabriken, mit der Steuer und 
mit der Polizei. Die Hände brauchtense 
sich nich schmutzig zu machen, das über- 
nehme ich. Wir würden dann Halbe, Halbe 
machen, verstehnse? Was sagense dazu?“ 

„Hm —” machte Martin wieder. Ihm war 
plötzlich ganz elend zumute. Er sah sich als 
Spielbudenbesitzer auf der Reeperbahn. 
Neben sich Zochum als Aufseher und 
Rausschmeißer. Der Raum ist angefüllt mit 
lärmenden jungen Burschen, später mit an- 
getrunkenen Provinzlern, Und gleich um 
die Ecke ist die Rutschbahn ... 

Er lächelte krampfhaft. „Kein schlechter 
Vorschlag, Zochum‘“, sagte er. „Aber leider 
kann ich nicht mitmachen. Sie müssen 
nicht glauben, daß ich in meinem Beruf 
nichts mehr erreichen könnte. Ich bin an 
allen Gerichten zugelassen. Das hier ist 
nur so ein kleiner Notbehelf. Spätestens 
bis zum Frühjahr habe ich wieder was.“ 

„Ach so“, sagte Zochum mit gefurchter 
Stirn. „Das wußte ich nich. Ich dachte im- 
mer, Sie hätten irgendwas...“ Sein Ge- 
sicht wurde dunkel vor Verlegenheit. „Na, 
denn nichts für ungut, Doktor.“ Er erhob 
sich schwerfällig.. „Nehmse mirs nich 
übel.” 

Die nächsten vier Stunden dachte Mar- 
tin über das Gespräch mit Zochum nach. 
Scham überkam ihn. Machte er schon den 
Eindruck eines Gestrauchelten? Nur weil 
er hier arbeitete und sich die Hände 
schmutzig machte? Dieser Gedanke war 
wie ein Stachel, der ihn quälte. 

Er versuchte, sich darüber hinwegzu- 
setzen und arbeitete verbissen weiter. 
Aber der Stachel blieb in ihm, und wäh- 
rend er nachher an der Lohnstelle sein 
Geld in Empfang nahm, überlegte er, ob 
es nicht besser sei, diese Art des Geldver- 
dienens wieder aufzugeben, 

Plötzlich begriff er, weshalb viele Men- 
schen es vorzogen, schlecht bezahlte An- 
gestellte zu sein, anstatt als Arbeiter mehr 
zu verdienen. Der Angestellte wahrte noch 
das Dekorum einer höheren Gesellschafts- 
schicht, wenn er es auch mit fadenscheini- 
gen Ärmeln und selbstgedrehten Zigaret- 
ten wahren mußte. 

Als er später im Kellinghusen-Bad unter 
der heißen Dusche stand, beschäftigte ihn 
noch immer das Erlebnis mit Zochum, und 
als’er danach seine Schuhe reinigte und 
das Hemd und den Rock wechselte, war 
er fast entschlossen, nicht mehr zum 
Hafen zu gehen. Aber diesen Entschluß 
mußte er schon eine halbe Stunde später 
umstoßen. 

Susanne kam ihm erwartungsvoll ent- 
gegen. „Wie war's?“ fragte sie. „Erzähl 
mal! Hast du Aussichten?” 

Einen Augenblick war er versucht, ihr zu 


sagen, wo er die ganze Zeit gewesen war, . 


aber als er ihre hoffnungsvollen Augen 
sah, dachte er sich schnell eine Lüge aus. 
Er hatte allmählich Übung darin, obwohl 
er sich immmer wieder schämte. Aber die 
andere Scham über seine Unfähigkeit war 
stärker. Er sagte, daß die Sache in Lübeck 
erst im Mai in Frage käme und daß er bis 
dahin sicher etwas Besseres gefunden 
hätte. Dann nahm er sie bei den Schultern. 
„Du“, sagte er, „ich muß noch was mit dir 
besprechen. Es handelt sich um — unsere 
Finanzen.“ Er räusperte sich und sah zu 
Boden. „Es sieht schlecht aus, und ich weiß 
ja noch nicht, wann es besser wird. Ein 
paar Monate kann es noch dauern. Wir 
müssen die Wohnung aufgeben, sie ist zu 
teuer.“ 

„Nein“, sagte sie heftig. Dann setzte sie, 
erschrocken über die Schärfe ihres Tones 
hinzu: „Martin, das ist doch nicht nötig. 
Wo willst du denn hinziehen? Etwa in ein 


- möbliertes Zimmer?“ 


„Genau“, sagte er. 

Sie lächelte, aber ihr Lächeln war nicht 
ganz frei. „Du bist verrückt. Vorläufig 
haben wir noch nicht hungern müssen." 

„Nein“, sagte er. „Aber wenn es so wei- 
tergeht ...“ 

„Och, Martin! Es geht doch nicht so wei- 
ter! Du bist ‘gerade sechs oder sieben 
Wocten von Bredöw weg. Du hast doch 


Specr weit, mein Schatz, 

das Mäulchen auf, 

und laß das Zünglein schlecken: 
da sind die Vitamine drauf, 

die nach Orangen schmecken! 


# Sie haben recht, wenn Sie Ihren Kindern 
gerade jetzt im Winter zusätzlich 
Vitamine geben, 

sie schützen vor Anfälligkeit 

gegen Infektionen. 

Eine richtige Kur mit TETRAVITOL 

tut den Kleinen gut 

und läßt sie fröhlich wachsen. 


Sie wissen ja: 


den 
segensreichen 
Löffel 


TETRA 
 VITOL 


— einmal morgens — einmal abends! 


Normalflasche 200g DM 2,95 
Doppelflasche 400g DM 4,95 
Besonders wirtschaftlich ist die 
Familienflasche 10009 DM 9,95 
(reicht für etwa 3 Monate) 

Auch in der Schweiz und im 
Saargebiet erhältlich. 


Standardisiert und angereichert durch die natürlichen 
Vitamine A + D des Lebertrans, Vitamin Bı des Malz- 
extraktes und Vitamin C der Hagebutten mit Kalk- 


salzen in köstlichem Orangensirup, 


Teppicbe 
Vor dem Bier 
nach dem 


iche zu Mi 
re zur Ansicht die große KIBEK-Kollektion mit 
450 vielfarbigen Mustern und Qualitätsproben 


vom größten deutschen Teppichversandhaus 


TEPPICH-KIBEK ELMSHORN - POSTFACH 


wirken unschön und machen vorzeitig alt. 
ZELLACTIV, das neue medizinisch-wissen- 
schaftliche Spezialkosmetikum mit Frisch- 
drüsen- und Plazentaauszügen verjüngt und 
strafft Ihre Haut und verleiht Ihrem Teint eine 
natürliche Jugendfrische. Eleg., kompl. Kur- 
packung DM 15,—. Voreinsendung oder Nach- 
nahme. Interessante, illustr.Broschüreüberdie 
Verjüngung der Haut mit ZELLACTIV kostenlos 
MEDICATOR Chem.u.pharmaz. Präparate G.m.b.H. 

Berlin West, Bismarckallee 25/L 
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manchmal sehen sie alles 
schwarz - manchmal rosa. - Was 
wirkt ausgleichend - was 
schafft Kraft? 

„buer Lecithin flüssig“ 

wirkt zuverlässig auf den gan- 
zen Menschen - sein Wirkungs- 
umfang ist ganzheitlich. 

Bei Erschöpfungszuständen: 
„buer Lecithin flüssig“ 

ist der Energiespender im 
Nervenstoffwechsel. - Nervös- 
organische Erkrankungen und 
Erschöpfungszustände werden 
zuverlässig positiv beeinflußt. 


Erschöptte tragen eine Brille - 


(Galle, Leber, Herz, Magen, 
Nieren). 

Autoren: Winterstein, Hirsch- 
berg, Kahn, Burchard, Dani- 
lewsky u. a. m. 

Wiehtig: 

Ein Lecithinpräparatsollte nach- 
weisen, daß es reichlich eiweiß- 
freies Lecithin anbietet, also täg- 
lich mehrere Gramm reines 
Lecithin. 

„buer Lecithin flüssig“ enthält 
Dr. Buer’s Reinlecithin und er- 
füllt uneingeschränkt und un- 


übertroffen diese Forderungen. 


Lecithin flüssig 


Erhältlich in 
Apoth. u. Drog. 


Größe | für die Frau | Größe | fürden Monn| 
160 55, 168 ‚> 

164 cm 172 cm 
176 cm 184 cm 805 kg 


Wenn Sie zu dick werden, vertrauen Sie 
dem seit 50 Jahren in aller Weltbewährten 
Dr. Ernst Richters Frühstücks- Kräutertee. 
Großhesseiohe L3 
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Gurgeln 
hält 


gesund! 


Kinder, die schon frühzeitig an 
regelmäßiges Gurgeln und 
Mundspülen mit CHINOSOL ge- 
wöhnt sind, leiden weniger an 
Erkältungskrankheiten und 
Grippe.DerKörperwirdwider- 
standsfähiger gegen Infektio- 
nen, denn CHINOSOL beseitigt 
nachhaltig Krankheitserreger 
in der Mundhöhle » CHINORHIN-- 
Nasencreme gegen Schnup- 
fen, CHINOosOL-Puder »Anti- 


septisch« zur Säuglingspflege. 
CcHINOSOL: 
1Tabl. auf 1 Glas Wasser und.da- 
mit morgens u, abends 
Packungen zu DM-,60 und 1,25 = 
in allen Apotheken und Drogerien \— 


selber gesagt, daß so was nicht so schnell 
geht. Und neulich ist doch wieder ein 
Mandant bei dir gewesen, Wällst du die 
Leute in einem möblierten Zimmer emp- 
fangen?" 

„Kind“, sagte er, „ehe ich anfangen 
muß, neue Schulden zu machen... Die 
alten sind nicht mal bezahlt!” 

„Ach was, Martin! Sei doch nicht so 
miesepetrig!” 

Er lächelte. „Wovon willst du zum Bei- 
spiel morgen einkaufen?” 

„Morgen kaufe ich überhaupt nicht ein, 
weil ich noch genug habe. Und außerdem”, 
sie zeigt zum Tisch, auf dem ihr Porte- 


vorzulügen, voller Angst, sie könnte nach 
dem Inhalt des Briefes fragen. Aber offen- 
sichtlich hatte sie ihn ganz vergessen, Er 
trank den starken heißen Kaffee und 
tauchte gierig, währenddessen sprach er 
ununterbrochen von seinen Zukunftsplä- 
nen. Er versuchte, über den peinigenden 
Gedanken an Tina und an das Geld, das 
er nun für den Jungen bezahlen mußte, 


hinwegzureden. 


Susanne hörte ihm aufmerksam zu. Su- 
sanne war so leicht zu belügen ... 


In diesen Tagen änderte sich die Welt 
des kleinen Michael Pierowski, den. sie 


„Wie kommt denn plötzlich die Tomate dazwischen I" 


monnaie lag, „habe ich noch mindestens 
zwanzig Mark.” 

Er sah sie erstaunt an. „Soviel? Das ist 
doch nicht möglich.“ 

„Ich wirtschafte eben gut”, sagte sie. 

Er griff nach dem Portemonnaie 
wollte es öffnen; aber sie riß es ihm 
schnell aus der Hand. „Gib her! Man 
‚schnüffelt nicht in fremden Taschen her- 
um! Kümmere dich lieber um deine Post. 
Da ist ein Brief für dich. Ich mach erst mal 
Kaffee.” Sie lief in die Küche hinüber. 
Dort öffnete sie das Portemonnaie und 
nahm eine Anzahl zerknüllter Scheine 
heraus. Sie strich sie einzeln glatt — es 
waren zusammen hundertzwanzig Mark — 
steckte sie tief in das hinterste Fach und 
versteckte das Portemonnaie in einer 
Schublade des Küchentisches. Dann goß 
sie Kaffee 

Martin stand am Schreibtisch und drehte 
den Brief enttäuscht in der Hand. Es war 
ein unscheinbarer blauer Umschlag mit 
dem Aufdruck „Bezirksamt Wandsbek“. 
Das also war der Posteingang eines Tages 
für den Rechtsanwalt Martin Quant: 
irgendeine alberne amtliche Mitteilung. 

Gleichgültig riß er den Umschlag auf; 
aber während er den kurzen Text las, zog 
sich ihm der Magen zusammen. Es war 


eine Aufforderung vom Bezirksjugendamt, - 


rückwirkend vom 1. Februar für den Un- 
terhalt seines unehelichen Kindes Michael 
Pierowski einen monatlichen Beitrag von 
fünfzig Mark an die Kindesmutter Chri- 
stine Pierowski zu zahlen. 

Er starrte auf die schrägliegende eilig 
hingeworfene Unterschrift. Fischer, ent- 
zifferte er. 

Also hat sie’s doch durchgesetzt, dachte 
er böse. Man müßte dagegen Einspruch 
erheben, daß der Junge bei Tina lebt, er 
war doch bei diesem Weitemeyer viel 
besser aufgehoben! Haß und Abneigung 
gegen Tina wuchsen in ihm. Er fühlte sich 
von ihr verfolgt durdi diesen Brief, War 
sie nicht schuld daran, daß es ihm so 
schlecht ging? Genügte es ihr denn nicht, 
daß sie ihn durch das Gerichtsverfahren 
unmöglich gemacht hatte? Nun wollte sie 
auch noch Geld! 

Fünfzig Mark im Monat, rückwirkend 
vom 1. Februar! Wo sollte er die her- 
nehmen. Himmel, wenn man ihn doch we- 
nigstens in Ruhe lassen würde, bis es ihm 
besser ging! Ob er sich einfach mit Tina 
in Verbindung setzte und ihr seine Lage 
erklärte? Aber dieser Gedanke verur- 


 „sachte ihm, Übelkeit. Er wollte sie nicht 


sehen, und er wollte auch den Jungen 


nicht sehen. -Niemals! Er wollte frei sein 


von dieser ganzen Geschichte‘... , 

Susänne kam mit einem Tablett herein. 
Hastig steckte,er den Brief in die Tasche, 
ging ihr entgegen und nahm ihr das Ta- 
blett ab. 
“ Sie setzte die Kanne, die Tassen und 
einen Teller mit Kuchen auf den Tisch: 
Kuchen hatte sie gekauft, was für ein 
Irrsinn! 

Er fing noch einmal an, ihr von Lübeck 


in Wandsbek noch immer Willi Weite- 
meyer nannten, auf unbegreiflihe und 
unheimliche Weise. 

Es fing damit an, daß der Vater ihn im 
Wagen mitnahm. Aber es war keine Ge- 
schäftsfahrt, er fuhr aus der Stadt hinaus, 
sehr weit, beinahe bis Segeberg. Der Vater 
benahm sich ganz eigenartig. Während 
der Fahrt sagte er kaum ein Wort. Als sie 
dann draußen auf der freien Landstraße 
waren, hielt er an und sagte, es wär® 
schön, ein bißchen spazierenzugehen. Sie 
gingen einen Feldweg hinunter. Es war 
kalt, und die Luft war voll Nebel. Der 
Vater sagte noch immer kein Wort. Es 
war sehr langweilig. 

Erst als sie wieder im Wagen saßen, 
fing der Vater zu reden an. Dabei fingerte 
er am Armaturenbrett herum und sah den 
Jungen nicht an. Er sagte, was die Mut- 
ter ihm neulich schon erzählt hatte, und 
was der Junge nicht glauben wollte, weil 
es unangenehm war (viel unangenehmer 
als eine Strafpredigt vom Lehrer), und 
weil es weh tat, ganz innen. 

Der Vater sagte, daß er und die Mutter 
ihn als Säugling vor der Tür gefunden 
hätten, und daß er nicht sein richtiger 
Vater wäre und die Mutter nicht seine 
richtige Mutter. Und dann fing er von 
Fräulein Pierowski an, daß sie nett wäre 
und daß sie den Jungen so gern hätte. 
Schließlich ließ er von dem Armaturen- 
brett ab und fragte mit merkwürdig rauher 
Stimme: „Hast du das verstanden, mein 
Junge?“ 

Der Junge hocte ein wenig geduckt 
neben dem Vater. Nein, verstanden hatte 
er das immer noch nicht, aber er wollte 


„Ich bin doch die Jungfrau von Orleons'!‘ 


nicht davon sprechen. Das alles war ihm so 
. unheimlich. Also nickte er nur und sagte 
„Ja“. Er wußte nicht einmal mehr, ‘ob er 
noch Vati zu seinem Vater sagen sollte, 
deshalb sagte er einfach nur „Ja“. 

Darauf ließ der Vater den Motor an, 
wendete und fuhr zurück. Diesmal fuhr er 
im rasenden Tempo; und wieder sagte er 
die ganze Zeit kein Wört. 

Zu Hause kam ihnen ‚die Mutter-ent- 
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Mutter»ent- 


gegen. Sie sah den Vater fragend an, und 
der Vater nickte und ging schnell hinüber 
ins Lager. Die Mutter hatte Tränen in den 
Augen und drückte den Jungen fest an 
sich. Dann schickte sie ihn auf die Straße 
zum Spielen. Aber das Spielen machte 
keinen Spaß. 

In den nächsten Tagen weinte die Mut- 
ter fast jeden Abend, aber sie sprach nicht 
viel mit ihm. Es war so, als hätte er etwas 
ganz Furchtbares angestellt, wovon er 
selber nichts wußte, und das lag auf ihm 
wie eine Last. Einmal traf er Frau Paatsch 
in der Küche. Sie strich ihm über den Kopf, 
was er nicht leiden konnte, machte ts, ts, ts 
und sagte leise zu dem Mädchen: „Der 
arme Junge. Eer kann doch nix dafürl“ 

Der Junge wußte nicht, was Frau Paatsch 
damit meinte, aber er ahnte dumpf, daß 
auch diese Bemerkung damit zusammen- 
hing, daß man ihn damals vor der Tür ge- 
funden hatte. Er sprach mit niemandem 
darüber, und er hoffte, daß der Vater und 
die Mutter es eines Tages vergessen 
würden. 

Manchmal dachte er auch daran, einfach 
wegzulaufen, aber er wußte nicht wohin. 
Wenn er ein Pferd gehabt hätte wie Cisco, 
und wenn es eine Prärie gegeben hätte 
mit großen Farmen darauf, dann wäre er 
eines Nachts einfach weggeritten und 
wäre erst wiedergekommen, wenn er so 
groß geworden wäre wie Cisco, 

Dann kam der Sonnabend, an dem sich 
alles entschied. Als er zum Frühstück her- 
unterkam, stand seine Mutter fertig zum 
Ausgehen im Zimmer. Sie hatte den Sonn- 
tagsmantel an und ein Koffer stand neben 
ihr. Sie sagte, daß sie für ein paar Tage 
zu Tante Gesche nach Altengamme führe. 
Dann umarmte sie ihn und heulte so 
schrecklich, daß er froh war, als der Vater 
den Koffer nahm und sie aus dem Zimmer 
zog. Der Junge hörte ihr Weinen noch, 
als sie schon an der Haustür war, und er 
hörte, wie sie sagte: „Es ist zu schrecklich, 
Wilhelm, aber es -ist wirklich besser für 
ihn!” 

Der Junge war wie gelähmt vor Angst. 

Die Ahnung eines drohenden Ereignis- 
ses verdichtete sich, als er aus der Schule 
kam und auf dem Flur drei große Koffer 
stehen sah. Er lief in sein Zimmer. Der 
weiße Schrank mit seinen Sachen war leer. 

Und dann kam Herr Fischer. Der Junge 
wußte sofort, daß nun das Unheimliche da 
war, vor dem er sich gefürchtet hatte. 
Merkwürdigerweise war die Angst auf 
einmal weg, dafür war es ihm, als säße er 
in einem Boot ohne Ruder, das ihn lang- 
sam und unaufhaltsam davontrug. 

Herr Fischer brachte die Frau mit, die 
den Jungen immer abholte, wenn er sich 
mit Fräulein Pierowski traf. Beide waren 
sie sehr freundlich zu ihm, 

Herr Fischer nahm ihn mit in das kleine 
Zimmer hinter dem Laden. „Also, 
Michael”, sagte er, „nun werden wir mal 
umziehen zu deiner richtigen Mutter. Die 
kennst du ja, nicht?” 

Der Junge nickte. Das Boot ohne Ruder 
trieb unaufhaltsam den Fluß hinunter, er 
konnte es nicht hindern. 

„Sie freut sich schon sehr auf dich“, 
sagte Herr Fischer. 

„Ja“, sagte der Junge, obwohl er das 
gar nicht sagen wollte. 

„Und deine Pflegeeltern“, sagte Herr 
Fisher, „ih meine deine. bisherigen 
Eltern, die kannst du dann immer mal be- 
suchen, wenn du Lust hast, nicht?“ 

„Ja“, sagte der Junge. Er hörte das 
Wort „Pflegeeltern“ zum erstenmal. 

Dann ging alles sehr schnell. Herr 
Fischer legte den Arm um ihn und schob 
ihn hinaus, 

An der Haustür stand der Vater. Er 
machte ein ganz ulkiges Gesicht, legte dem 
Jungen die Hand auf den Kopf und sagte: 
„Na, alles Gute und viel Glück. Wir se- 
hen uns ja bald wieder.“ Er hatte plötz- 
lich einen Geldschein in der Hand, faltete 
ihn zusammen und steckte ihn dem Jun- 
gen in die Brusttasche seines Anoraks. 
Dann hustete er sehr laut, drehte sich um 
und ging weg. 

Herr Fischer hatte inzwischen die Kof- 
fer in ein Taxi verladen. „Auf geht's“ 
sagte er fröhlich, und zu dem Fahrer sagte 
er: „Cäcilienstraßel“ Und dann wieder zu 
dem Jungen gewandt: „Das ist ganz in der 
Nähe der Alster. Da kannst du Kanu 
fahren!” 

Herr Fischer erzählte unterwegs allerlei 
lustige Geschichten, das konnte er sehr 
gut, Herr Fischer war schon ein Kerl! Er 
hatte sogar das goldene Sportabzeichen 
am Rockaufschlag. Uber Herrn Fischers 
Geshichten vergaß der Junge das 
dumpfe Unbehagen, das ihn erfüllte, und 
die Fahrt in die Cäcilienstraße kam ihm 
sogar ein bißchen abenteuerlich vor. 

Überhaupt: Vorläufig schien alles gar 
nicht so schlimm, Fräulein Pierowski war- 


So bleiben Sie leistungsfähig. 


Im Tempo der Zeit, zwischen Konferenzen und 
Telefongesprächen, sollten Sie zwischendurch immer 
mal eine kleine Pause einlegen, sich entspannen 
und erfrischen mit einer Flasche köstlich-kühlem 
„Coca-Cola“. Das tut gut und gibt neuen Schwung. 


Mach mal Pause.. 


trink „Coca-Cola” 


Unser Tip: 


Wo die bekannten roten Kühler 
stehen, finden Sie „Coca-Cola“ 
immer richtig gekühlt. 

Und köstlich-kühles „Coca-Cola“ 
erfrischt ganz besonders. Gleich 
ist man wieder quicklebendig. 


Nimm Dir Zeit - erfrisch Dich richtig! 


„Coca-Cola” ist das Warenzeichen für das unnachahmliche koffeinhaltige Erfrischungsgetränk der Coca-Cola G.m.b.H. 


Meistens lassen sich nämlich Magen- 
druck, Sodbrennen, Aufstoßen und Völle- 
gefühl darauf zurückführen, daß der Ma- 
gen übersäuert ist, oder daß Speisen zu 
lange im Magen liegen und gären. 
»Biserirte Magnesia« hilft rasch. Schon 
2 bis 3 Tabletten beseitigen überflüssige 
Magensäure, verhindern schädliche Gä- 


rung und dämpfen Entzündungen der Ma- 


Magendruck 


Sodbrennen 


Aufstoßen 
Völlegefühl 


Wer ernsthaft magenkrank ist, der sollte seinen Arzt aufsuchen. Bei einfachen 
Magenverstimmungen aber, bei Magendrücken, Sodbrennen, saurem Auifstoßen 
oder Völlegefühl nach dem Essen wird Ihnen »Biserirte Magnesia« helfen. 


genschleimhaut. Die Verdauung wird an- 
geregt, und der Magen arbeitet wieder 
normal und störungsfrei. 
DieBeschwerdenschwin- 
den meistens sofortnach 
dem Einnehmen. Jede fg 
Apotheke hat »Biserirte 

Magnesia« zu 1,85 DM 
vorrätig. | 


Mein Mann ist 
wieder der, den 
ö ich geheiratet 
habe, 


seit er Hochform-Präparate nach Dr. med. 
Kirchert nimmt! 

Möchten nicht auch Sie den Schwung und 
den Charme und die Lebenskraft Ihrer 
jungen Jahre erhalten oder wieder- 
gewinnen? — Dann schicken Sie doch 
unbedingt noch heute diese Anzeige als 


GUTSCHEIN 


für kostenlose Zusendung der inter- 
essanten Broschüre „Mehr Erfolg haben 
— glücklicher und leistungsfähiger sein“ 
an die Pharmawerk Schmiden GmbH., 
Schmiden/Stuttgart, Abt. 24/14. 
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..ob auch Charakter 
hat ? 


Nicht jedes Tier von ‚Rasse hat auch einen edlen Charakter. Manchmal sind 
andere, vielleicht unscheinbarere,viel charaktervoller. 

Es gibt eben Unterschiede — bei den Tieren, bei den Blumen, bei den Früchten, 
auch beim Weinheund. Hiier besticht der qualliätvelle, auf hundertjähriger 
in Bingen am Rhein. 


Ob Sie den preiswerten RACKE GULDENBRAND wählen oder den großen, 
edien RACKE KABINETTBRAND: Den Gaumen beglückt, den Gaumen 
entzückt bis zur Neige die charaktervolle, unbestechliche Qualität. 


DIE VIER VON RACKE: 
GULDENBRAND DM 980 * DREISTERN 
KABINETTBRAND DM 1450 *+ EXQUISIT 


Das Kapitel vom Weinbrand (621) 
aus dem RACKE-Jubiläumsbuch 

steht Weinbrand-Freunden kostenlos 
zur Verfügung. 

Bitte fordern Sie es mit Postkarte an von 
A.RACKE, BINGEN AM RHEIN 


HEUMANN 
in.der bekannten Goldpackung 


helfen und Ihm 
ohne Fasten oder anstrengende Gymnastik, 
schwemmen überflüssige Wassermengen aus, 

regen die Darmtätigkeit an, 
bauen belastende Fettdepots ab. 


Schlankheitskörnchen Heumann 
ein bewährtes deutsches Spit- 
zenpräparat, das Ihr Vertrauen 
verdient. Eine Packung reicht für 
eine 3-wöchige Kur. 
Nur in Apotheken DM 3.40 


tete an der Wohnungstür und lächelte 
vertrauenerweckend. Sie sah noch schöner 
aus als sonst. Sie machte kein großes 
Theater, als sie den Jungen begrüßte, sie 
küßte ihn nicht ab, weinte nicht, sondern 
gab ihm nur die Hand. 


Dann unterhielt sie sich eine Weile mit 
Herrn Fischer und der Frau, die mitge- 
kommen war. Sie besahen sich das Zim- 
mer, in dem der Junge schlafen sollte. Das 
Zimmer gefiel dem Jungen gut, Auch Herr 
Fischer sagte, daß es ihm gut gefiele. 
„Sehr ordentlich“, sagte er, und die Frau 
sagte: „Wirklich entzückend*“, und sah 
Fräulein Pierowski freundlich an. Dann 
verabschiedeten sich die beiden, und der 
Junge war mit Fräulein Pierowski allein. 


An diesem ersten Nachmittag in der 
Wohnung seiner neuen Mutter hatte der 
Junge wenig Zeit, über all die neuen Er- 
eignisse nachzudenken. Zuerst tranken sie 
Kaffee, dazu gab es Schillerlocken und 
Apfelsinenkremschnitten. Das war wie auf 
einem Geburtstag. Fräulein Pierowski er- 
zählte ihm, daß sie seinetwegen in diese 
Wohnung gezogen wäre, und daß es sich 
hier viel schöner wohnen ließe als in 
Wandsbek. 


Danach packte sie seine Koffer aus und 
räumte alles in einen Schrank. Beim Ein- 
räumen der Spielsachen half er ihr, damit 
alles seinen richtigen Platz hatte. Sie be- 

sih ganz tadellos dabei und 
meinte, daß sie ihm einen neuen Fußball 
besorgen werde. Einen richtigen mit Le- 
derhülle, 


Seit sie mit ihm immer zum Reiten ge- 
gangen war, hatte er nichts mehr gegen 
sie einzuwenden. Nur, daß sie seine Mut- 
ter wäre, das glaubte er immer noch nicht. 
Vielleicht war sie nur seine Tante. Sie 
hatte ja auch nie wieder „was davon 
gesagt. 


Gerade, als er sich darüber Gedanken 


machen wollte, waren sie fertig mit Ein- 
räumen, und Fräulein Pierowski sagte: 
„So, Michael, jetzt gehen wir beide ins 
Kino. ‚Der Schwarze Rächer!‘ Ein sehr 
guter Film.“ 


Das war nun wirklich toll! Zu Hause 
durfte er nur ganz selten ins Kino, und 
jedesmal machte seine Mutter ein großes 
Getue, und sein Vater sagte, Kino wäre 


nichts für Kinder. Fräulein Pierowski 
aber sagte einfach: Jetzt gehen wir zu- 
sammen ins Kino, so als wäre das die 
selbstverständlichste Sache von der Welt. 


Der Film war wirklich Klasse, Nachher 
beim Abendbrot unterhielten sie sich noch 
über den schwarzen Rächer und 'dessen 
Pferd, einen wunderbaren Rappen, Fräu- 
lein Pierowski machte ein paar ganz ver- 
nünftige Bemerkungen über Pferde und 
auch über das Gewehr des schwarzen Rä- 
chers. Aber als der Junge dann im Bett 
lag, wurde sie auf einmal komisch. Sie 
zog ihn an sich und küßte ihn. Obwohl 
sie wie immer wunderbar duftete, war 
ihm das sehr unangenehm, und er machte 
sich unwillig los. 

„Michael“, sagte sie leise, „du weißt 
doch, daß ich deine Mutter bin!” 

Er wollte sie nicht beleidigen, weil sie 
sich so ordentlich benommen hatte und 
‘mit ihm im Kino gewesen war, deshalb 
nickte er, drehte sich aber sofort auf die 
Seite, damit sie ihn nicht noch einmal 
küssen konnte, 

Sie strich ihm über das Haar und ging 
leise hinaus. — 

Mitten in der Nacht wurde er wach. E 
hatte die Stimme seines Vaters gehört. Er 
richtete sich auf und machte das Licht an. 
Der Vater war nicht da. Er sah sich ver- 
wirrt um, Was hatte sein Vater eben ge- 
sagt? ‚Ich bin nicht dein Vater! Und Mutti 
ist nicht deine richtige Mutter... .!' 

Plötzlich ist die Angst wieder da. Sie 
ist schlimmer und grausiger als heute 
früh beim Abschied der Mutter, Sie haben 
mich verkauft, denkt er. An Fräulein Pie- 
rowski! Die ist nicht meine Mutter! Eine 
Mutter sieht ganz anders aus. Und außer- 
dem hat sie gar keinen Mann, der dann 
mein Vater wäre, 

Die Angst wird immer größer. Draußen 
die Nacht ist still und unheimlich. Von 
Fräulein Pierowski ist nichts zu hören. 

Nach Hause! denkt er. Sofort nach 
Hause! Seine Sachen hängen über dem 
Stuhl. Er steigt leise aus dem Bett und 
zieht sich hastig an. Es bleibt still neben- 
an. Auf den Zehenspitzen geht er zur Tür. 
Zu Hause warten sie sicher lange auf 
mich, denkt er. 


IFORTSETZUNG IMNAÄCHSTENHEFT] 


Einer kam durch 


In der Vernehmung durch den britischen Major 
Hawkes wurden die Abschüsse des Oberleutnants 
von Werra angezweitelt 


Von März bis November 1940 war ich Komman- 
deur der Il. Gruppe/Jagdgeschwader 3. Mein Adju- 
tant war Oberleutnant Franz von Werra, der wäh- 
rend unserer Einsätze als mein Rottenflieger im 
Stabsschwarm flog. Ich erinnere mich noch genau 
an jenen Tag, an dem von Werra nicht mit dem 


Werra auch den Abschuß der beiden Potez-Bomber 
in Frage stellte. Diese Abschüsse aber waren durch 
Zeugen bestätigt. Ein Zweifel an der Wahrheit ist 
bei den damals sehr strengen Bestimmungen über 
die Anerkennung von Abschüssen einfach unsinnig. 


Dr. Erhardt Eckert 


In Ihrem Tatsachenbericht „Einer kam durch“ las 
ich das interessante Kreuzverhör, dem der deutsche 
Fliegeroberleutnant von Werra im September 1940 
nach seinem Absturz über England unterzogen wurde. 

Es nimmt mich nicht wunder, daß englische Ver- 
nehmungsoffiziere zu einem solchen Trick griffen, 
um einen Gefangenen „weich zu machen“, ihn seine 
Selbstkontrolle verlieren zu lassen und dann mili- 
tärische Informationen aus ihm herauszuholen. Doch 
das ändert nichts an den Tatsachen. Ich habe da- 
mals von Werra kurz nach seiner Rückkehr ge- 
sprohen. Er schilderte den Vorfall klar, pla- 
stisch und ohne jede Übertreibung. Seine ‚Per- 
sönlichkeit war so, daß eine Erfindung oder Uber- 


Stabsschwarm zurückkehrte. Statt dessen landete er 
zwei Stunden später auf unserem Feldflugplatz 
Samer, nachdem er in Calais Marc zum Auftanken 
zwischengelandet war. 

Von Werra meldete dann, daß er nach dem 
zweiten Luftkampf, den wir an diesem Tag über 
der britischen Insel gehabt hatten, vom Stabs- 
schwarm abgekommen sei. Er sei daraufhin zum 
Tiefflug übergegangen, um als „Heckenspringer” 
den Kanal zu erreichen. Dabei habe er ‚plötzlich 
einen englischen Feldflugplatz mit sechs landenden 
„Hurricane“-Jägern vor sich gehabt. Von diesen 
habe er drei in der Landekurve abgeschossen und 
in mehreren Tiefangriffen fünf 
weitere Maschinen sowie einen 
Tankwagen am Boden zerstört. 

Ich kannte von Werra, der ja 
seit Aufstellung der Gruppe 
mein Adjutant war, zu genau, 
um seine Meldung auch nur 
einen Moment in Zweifel zu 
ziehen. Auf Grund dieser Tat 
(und seiner vorangegangenen 
Abschüsse) reichte ich ihn ohne 
sein Wissen zum Ritterkreuz 
ein. Wenige Tage später kehrte 
von Werra von einem Feind- 
flug nicht zurück. Etwa zur glei- 
chen Zeit wurde mir mein An- 
trag auf Verleihung des Ritter- 
kreuzes an von Werra mit der 
Bemerkung zurückgegeben, daß 
ohne Aug g ge die 
Verleihung nicht erfolgen könne. 

Als dann die Abhörstelle der 
Luftflotte 2 einige Tage später 
eine Meldung des britischen 
Rundfunks auffing, in der von 
Werras Gefangennahme mitge- 
teilt wurde mit dem Zusatz „er 
wird keine ‘Gelegenheit mehr 
haben, britische Feldflugplätze 
zu zerstören...”“, reichte ich 
den Antrag erneut ein. Denn 
nun lag von englischer Seite eine eindeutige Be- 
stätigung der Meldung von Werras vor. Auf Grund 
dieser Unterlagen wurde jetzt das Ritterkreuz an 
Oberleutnant Franz von Werra verliehen. 


Hamburg Erich von ur a; Oberstleutnant a.D. 


Ich lese mit Verwunderung, daß die „Royal Air 
Force Intelligence Branch“ in der Vernehmung des 
abgeschossenen Jagdfliegers Oberleutnant von 


Der Kommandeur: von Selle 


treibung ausgeschlossen scheint. Von Werra war 
ein sauberer, hochanständiger Kerl, der nicht daran 
dachte, sich Vorteile über seine Kameraden durch 
aufgebauschte Erfolgsmeldungen zu verschaffen. 
Aus meinen Kriegstagebüchern kann ich heute noch 
entnehmen, wie stark mich damals die Gestalt des 
jungen Fliegers beeindruckte. 

Ich schreibe Ihnen dies mit der Bitte, es zu ver- 
öffentlichen. Aus den Darstellungen der Engländer 
wird nicht klar, ob von Werra wirklich die „Hurri- 
canes“ abschoß oder nicht: Ich bin überzeugt, er 
tat alles, was er später schilderte. Seine Abenteuer 
nach der Gefangennahme sind der beste Beweis da- 
für. Selbst die Engländer hgben 
ihm später das Zeugnis ausstellen 
müssen, daß er eine außer- 
gewöhnliche Persönlichkeit war. 
Hamburg Harry Gehm 


Ich fand den ersten Teil Ihrer 
Reportage großartig. So war 
von Werra. Ein großer liebens- 
würdiger Junge voll Abenteuer- 
lust. Da. war nichts von ge- 
wolltem Heldentum, nichts von 
Eitelkeit an ihm. Und von Werra 
war ehrlich. Er gestand gern, 
wenn er etwas schief gemacht 
hatte. Bei allem persönlichen 
Humor und aller Jungenhaftig- 
keit stieg er doch immer kon- 
zentriert und ernst in die Ma- 
schine. Bei dem einfachsten 
Mann des Bodenpersonals war 
er beliebt, Jeder bangte um ihn. 
Und jeder war glücklich, wenn 
von Werra wieder zu Hause war. 
Wenn seine Me „wackelnd“ 
über den Platz preschte, gab es 
stets ein Hallo. Und als er sich 
dann an den englischen Verband 
geheftet hatte und ihm der Ab- 
schuß einer landenden Staffel 
gelungen war, da sagte man: Das sieht ihm ähnlich! 
Und als er dann abgesch auf englisch Boden 
lag, wußte jeder in Samer: Der kommt wieder! 

Was soll ich mehr von Werra sagen! Nichts mehr 
als das, daß wir ihn sehr gern hatten und daß er 
ein prächtiger Kamerad war. Er war nie überheb- 
lich. Nie auch hatte er dem Gegner die Achtung 
versagt. So habe ich ihn in Erinnerung. 


Flensburg Waldemar Kuckuk 
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DIE WOCHE VOM 13. BIS 19. JANUAR 1957 


. Heftige Erklärungen, maßlose Forderungen 


Verständigungsprozeß immer wieder zu verzögern und die Arbeit der verantwortlich und rechtlich 
Denkenden in aller Welt zu erschweren. Am 14,/15. I. könnten aus diesem Grunde Gespräche, die 
hoffnungsvoll begannen, vorübergehend ins ange geraten, Am 17./18. I. überwiegen jedoch 


bereits wieder die konstruktiven Tendenzen. Das 
ohl wie Amerika 


22.—31, Dezember Geborene: Sie 
messen dem, was um Sie vor sich geht, 


ver dadurch nicht in Frage gestellt, Der 
14./15. I. stellt Sie auf eine Geduldsprobe, am 
18./19, sind Sie mit der Welt wieder versöhnt. 
1.—9, Januar Geborene: Ihre Vermutungen be- 
stäti sich. Danach kann es für Sie keine 
Zweifel mehr geben, was zu tun richtig ist. Am 
15./16. I, wird Ihnen ein energischer Vorstoß 
lücken. Mit dem 19. I. beginnt ein schönerer 
bschnitt. 
10.—20. Januar Geborene: Es gilt, eine neue 
Position zu verteidigen. Nicht alle Ihre Mit- 
arbeiter werden Sie auf Anhieb für sich ge- 
winnen. Am 14./15. I. sollten Sie sich nicht ein- 


mischen, sondern jediglich aufmerksam 
achten. 


WASSERMANN 


21.—20, Januar Geborene: Natürlich 
sind trotz der guten Entwicklung 
Ihrer Dinge einige Wünsche offen 
eblieben. Aber alles in allem dürfen Sie zu- 
rieden sein. Am 16./17. I. wäre es höchst 
unangebracht, sich in einer Anwandlung von 
Leichtsinn zu verausgaben. 

Ihnen ist 
der Start ins neue Jahr gelungen. Vorerst 
besteht keine Gefahr, d Sie zurückfallen. Der 
13. I. verläuft bewegt. Am 18./19. I. ist Ihr Vor- 
gesetzter vielleicht anderer Meinung als Sie. 
%.—18. Februar Geborene: Jemand ist auf Sie 
aufmerksam re und wird sich Ihrer an- 
nehmen. Am 13./14. I. sind Sie hervorragend in 
Form, und Sie können sich eindrucksvoll be- 


haupten. Der 17./18. I. dürfte Sie sehr glücklich 
machen 


19.—27. Februar Geborene: Ihre Er- 
> holung macht weitere Fortschritte. Die 
Zukunft erscheint Ihnen wieder in 
freundlicherem Licht. Geschäftlich kommen Sie 
in dieser Woche sowohl am 14. wie am 18./19, 1. 
zum Zuge. Neue Leute suchen Verbindung 
mit Ihnen. 

28. Februar bis 9. März Geborene: In Ihren 
Rechnungen könnten Sie einen Fehler entdecken, 
der Ihnen nahelegt, anders als bisher vor- 
zugehen. Am 14./15. i. gibt man Ihnen einen Tip. 
Erzählen Sie nur nicht, woher Sie Ihre Kennt- 
nisse haben, 

10.—20. März Geborene: Ihr Organisations- 
talent Mitarbeiter bieten 
sih an. Angebot eines Geldgebers am 
18,/19. 1. une sich hören. Sie sich aber 
alles in Ruhe, Sie können es sich leisten. 


| 21.30. März Geborene: Sie scheinen 
Ihre Freunde etwas vernachlässigt zu 
z haben. Wundern Sie sich also nicht, 
wenn man Ihnen reserviert und kühl begegnet, 
sollten Sie sich am 14. I. zufällig treffen. Am 
16./17. I. ist es verwunden, und Sie sind wieder 
groß in Fahrt. 


. April Geborene: Ein Vergnügen, 
das Sie sich geleistet haben, endete mit einer 
peinlichen Ernüchterung. Am 14./15. I. müssen 
Sie mit dem ge. rechnen. Ab 17./18. 1. 
können Sie sich jed: schon freier bewegen. 
10.—20. April Geborene: Sie haben sich etwas 
Originelles ausgedacht. Die Verwirklichung 
der Sache wird jedoch einige Zeit benötigen. 


21.—29. April Geborene: In Ihrer Hand 
liegt es, ob die Woche mit einem 
Erfolg oder Mißerfolg endet. Am 
15./16. I. wäre es fatal, wenn Sie sich gerade 
denen anvertrauten, die Ihnen am wenigsten 
bekannt sind. Eine Zusammenkunft am 18. 1. 
sollte geheim bleiben. 

3%. April bis 10. Mai Geborene: Beruflich tun 
Sie sich hervor, Ihr Ansehen und Kredit wächst. 
Wenn Sie eine alte Sache ins reine bringen wol- 
len, so tun Sie es möglichst am - 15. oder 
18./19. I. und nicht a eh am 16./17, 

11.—21. Mai Geb Positi io stärker 
als je. In einer offiziellen Mitteilung wird man 
Ihnen am 15./16. I. bestätigen, daß Ihre An- 
träge genehmigt sind. Zum Wochenende geht 
dazu noch ein persönlicher Wunsch in Erfüllung. 


ZWILLINGE 


22.—31. Mai Geborene: Sie liefern 
einen überzeugenden Beweis Ihres 
Könnens, Danach dürfte feststehen, 
= Sie in die engste Wahl gezogen werden. 
Am 15./16. I. erhalten Sie eine Einladung, die 
mehr zu bedeuten hat, als daraus hervorzu- 
gehen scheint. 
1.9. Juni Geborene: zeigen Sie 
sich wenig interessiert. Ob das nicht ein Fehler 
ist? Andere würden mit beiden Händen zu- 
greifen, wenn man ihnen solche Angebote 
machte. Am 16./17. I. werden Sie hoffentlich um- 
gestimmt. 
10.—20. Juni Geborene: Ein Verfahren nimmt 
eine günstige Wendung für Sie, Man setzt Sie 
in Ihre alten Rechte ein, zumindest grundsätz- 
ich erklärt man sich dazu bereit. Am 16./17. 1. 
nimmt man Sie freundschaftlich auf. 


zuviel Wichtigkeit bei. Ihre Vorhaben 


u Resultat dieser Woche dürfte jedoch 
bestrebt sind, die Tür für Verhandlungen 


== 21. Juni bis 1. Juli Geborene: Leute 
#2 in Ihrer Umgebung versuchen, Ihnen 
Schwierigkeiten zu machen. Sie soll- 
ten das, obwohl es ein starkes Stück ist, mit 
aller Gelassenheit zur Kenntnis nehmen, Wer 
kann Ihnen schon etwas anhaben? Freuen Sie 
sich auf den 18./19. I. 
2.—11. Juli Geborene: Ihre guten Absichten 
könnten mißdeutet werden. Wenn den anderen 
wirklich daran gelegen ist, sich mit Ihnen zu 


ag! werden sie von selber kommen. Der 


15./16, I. wird Ihnen eine Lektion erteilen. 

12.—22. Juli Geborene: Je weniger Sie in näch- 
ster Zeit auffallen, um so besser. Jemand sucht 
einen Anlaß, Ihnen etwas streitig machen zu 
können. Besonders am 14./15. I. würden Sie 
bei einem Zusammenstoß nicht gut abschneiden. 


LOWE 
23. Juli bis 2. August Geborene: 
Augenblicklih sind vergrößerte An- 


strengungen nötig, wenn Sie Schritt 
halten wollen. Finanziell entspriht nur der 
16./17. I, Ihren Erwartungen, Freilich sind Sie 
in Ihren Forderungen nicht gerade besonders 
bescheiden. 
3.—12. August Geborene: Wenn Sie etwas vor- 
zubringen haben, so sollten Sie sich gleih an 
die oberste Instanz wenden. Hier allein dürfen 
Sie sicher sein, daß man Sie wohlwollend an- 
hört, Am 13,/14. I. wird über Sie geredet. 
13.—23, August Geborene: Was man über Ihre 
Projekte bemerkt, ist längst nicht so unsinnig, 
wie Sie meinen. Am 14./15. I. können Sie man- 
ches hinzulernen, und wenn Sie sich am 17./18. 1. 
danach richten, ist es Ihr Vorteil 


‚August bis 2. 


@@2 sich wieder etwas auf die Seite zu 
Das ist nacı kritischen Zeit ein 
Fortschritt. Am 14./15 en Sie jeman- 
dem, mit dem Sie in "sofort verstehen. 
3.—12. September Geborene: Nach einem Wec- 
sel geht es Ihnen wirtschaftlich besser. Am 
15./16. I. zeichnen Sie sich aus, und man wird 
es neidlos anerkennen. Was Sie sich für den 
18./19. I. vornehmen, ist vielleicht ein wenig 
riskant. 

13.—23, September Geborene: Immer mehr er- 
weist sich, wie gut Sie daran getan haben, 
nicht auf halbem Wege umgekehrt zu sein. Auf 
Ihre neuen Freunde ist Verlaß. Am 15./16. I. 
haben Sie mit einem gemeinsamen Unter- 
nehmen großen Erfolg. 


WAAGE 

24, September bis 2. Oktober Gebo- 
rene: In diesen Tagen könnte es sich 
entscheiden, ob es noch eine Verstän- 
digungsmöglichkeit gibt oder nicht. Wie die 
Geschichte auch ausgehen mag, Sie haben sich 
nichts vorzuwerfen. Am 17./18. I. ist etwas Wich- 
tiges schnellstens zu erledigen. 

3.—12. Oktober Geborene: Ihr neuer Roman 
fing so schön an, Jetzt hat es aber den An- 
schein, als sollten bewegte Kapitel folgen. Am 
14./15. I. sind Sie über eine Kleinigkeit auf- 
gebracht, am 18./19. I. revancdiert sich der 
Partner. 

13.—23. Oktober Geborene: Hoffentlich haben 
Sie niemand übergangen, man würde es als 
vorsätzliche Kränkung auslegen. Die Woche be- 
ginnt mit einer fruchtilosen Diskussion. Am 
17./18. I. beglückt es Sie, Verständnis zu finden. 


SKORPION 
24. Oktober bis 2. Gebo- 
rene: Wenn Sie maßvoll bleiben, wer- 
den Sie keine Schwierigkeiten haben, 
sich auf Ihrem Platz zu behaupten. Am 14./15. 1. 
z ein Zusammenspiel ausgezeichnet. Den 
18. I. werden Sie wahrscheinlich still für 
sich genießen wollen. 
3.—11. November Geborene: Warum wollen Sie 
sich in Unkosten stürzen? Niemand verlangt es. 
Die Hauptsache ist, daß Sie über Ihre Bereit- 
schaft, für jemand da zu sein, keinen Zweifel 
lassen. Am 18./19. I. werden Sie erwartet. 
12.—22. November Geborene: Durch Zufall wer- 
den Sie auf eine hübsche Sache aufmerksam, 
die Sie sich nicht entgehen lassen sollten. Mit 
einer Freiheit, die man Ihnen am 14./15. I. ein- 
räumt, können Sie leider wenig anfangen. 


SCHUTZE 


23. November bis 1. Dezember Gebo- 
rene: Sie zeigen sich auch den schwie- 
rigsten Aufgaben gewac Ihr 
teil gilt in Fachkreisen immer mehr. Am 15./ 


16. I. bestätigt man Ihnen, daß Sie Entschei-, 


dungen ohne Rückfrage treffen dürfen. Das 
Wochenende fällt diesmal flach. 

2.—11. Dezember Geb : Sie kö es sich 
leisten, fest und bestimmt aufzutreten. Ein wich- 
tiger, förderlicher Abschnitt beginnt für Sie. 
Am 16./17, I. wird man vorfühlen, ob Sie zu 
haben sind. Fragen am 19. I. sind verfänglich. 
12.—21. D ber Geb : Es wird Sie über- 
raschen, wie freundlich man plötzlich zu Ihnen 
ist, Sie sind hoffentlich diplomatisch und den- 
ken sich nur Ihr Teil dabei. Am 17./18. I. krie- 
gen Sie heraus, was der Umschwung zu be- 
deuten hat. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 13. UND 19. JANUAR 1957 


Kinder mit einem ausnehmend starken V 


st in dieser Woche auf 


die Welt. Was man Ihnen auch aufträgt, man rag sich rn : daß sie es gewissenhait 
eıledigen, Je selbständiger sie arbeiten dürfen, desto besser kommen ihre Talehte zur Entfaltung, 
die besonders auf organisatorischem Gebiet liegen. Im allgemeinen sind sie verträglich und nach- 
sichtig. Nur wenn sie dahinterkommen, daß man Gutmütigkeit auszunutzen sucht, kennen sie keinen 


Pardon. Sie 
lebe: 


passen in ihre Zeit und finden sich mit allen ihren Wechselfällen zurecht. Das Privat- 


mn kommt bei ihnen vielleicht etwas zu kurz, weil jede Sache sie wohl stets pausenlos beschäftigt. 


Die Mädchen haben ihre eigenen Anscha 
Fehler, sie in 


ihrem Seibständigkeitsdr 
um so glücklicher werden sie sein. 


uungen vom Leben und halten daran fest, Es wäre ein 
ang nicht zu unterstützen. Je unabhängiger sie einmal 


September Geborene: 
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IURGEN THORWALD 


Die letzte Fortsetzung endete: „Was ist 
mit Mrs. Bowler?* fragte die Sekretärin, 
die erst jetzt ihre Sprache wiederfand, 
„Was soll ich tun?” — Curson schloß 
die Tür zum Gang, und Philipp schob 
mich an den Tisch zurück. „Führen Sie 
Mrs. Bowler herein“, hörte ich ihn sagen. 


ieSekretärin verschwand, und ein 

oder zwei Minuten später erschien 

die Frau, die ich am vergangenen 

Abend in ihrem Wagen beobachtet 
hatte, als ich Helen suchte. Aber jetzt sah 
ich sie im hellen Licht des Tages, und mir 
wurde plötzlich klar, daß ich sie bereits 
in San Ray in Bowlers Vorzimmer zum 
erstenmal gesehen hatte. Sie war ziemlich 
klein; Schneider, Kosmetikerin und Frisör 
hatten aus ihr offensichtlich das Beste ge- 
macht, was überhaupt zu machen war. Sie 
trug ein teures rosafarbenes Kostüm und 
einen zu diesem Kostüm und ihrem blau- 
schwarzen Haar passenden Hut, ebenso 
elegante Schuhe und Strümpfe und wert- 
vollen, etwas zu deutlich zur Schau ge- 
tragenen Schmuck. 

Alle Pflege konnte jedoch nicht die 
Knochigkeit ihrer Figur, ihre sehr dunkle 
Haut, den zu dünnen Hals und den un- 
verhältnismäßig großen Kopf mit seinem 
schmalen, messerscharfen Gesicht, dem 
breiten, strichförmigen Mund und die 
alles beherrschenden, übergroßen, fast 
schwarzen Augen verbergen. Jetzt, wo ich 
sie unmittelbar nach Bowler sah, schien 
mir klar, weshalb sie einmal zusammen- 
gefunden hatten. Beide waren ausgefal- 
lene Gestalten, von Jugend an wahr- 
scheinlich zur Einsamkeit und Kontakt- 
losigkeit verdammt. Ihre überlegene Klug- 
heit und ihr Scharfsinn hatten sie zur 
wissenschaftlichen Arbeit getrieben. Ihre 
Einsamkeit hatte sie zusammengeführt. 

„Hallo“, sagte sie mit einer sehr herben, 
beinahe harten Stimme. „Ich hoffte, 
meinen Mann hier zu finden. Sind Sie Dr. 
Murphy?” 

„Ja”, sagte Philipp, „und das ist Dr. 
Curson und das Dr. Kerr. Ihr Mann ist 
vor wenigen Minuten unmittelbar durch 
diese Tür gegangen.” 

„Hat man ihn. verhaftet?“ stieß sie 
hervor. 

Philipp betrachtete sie einen Augen- 
blick. Dann sagte er: „Noch nicht.” 

„Was meinen Sie damit?” 


„Daß er eben geflüchtet ist und damit, 
genaugenommen seine Schuld bestätigt 
hat. Woher wissen Sie, daß er hier war?“ 

„Die Polizei suchte ihn bei mir”, klagte 
sie, „Irgendein Verrückter hat ihn beschul- 
digt, er hätte ihn angestiftet, jemanden 
zu überfallen. Ich habe in San Ray, am 
Flughafen und beilhnen nach ihm gefragt. 
Ihre Sekretärin hat mir gesagt, daß er 
wahrscheinlich hier sei. Ich wollte ihm 
helfen, ihn warnen...“ 

Curson ging zu ihr hinüber und schob 
ihr einen Sessel zu. Sie sank mit einem 
grimassenhaften Lächeln des Dankes hin- 
ein. Ihre Augen spähten ununterbrochen 
umher. „Was haben Sie mit ihm gemacht?” 
klagte sie. „Weshalb ist er geflohen?” 

Philipp setzte sich ihr gegenüber auf 
die Kante des Tisches. „Mrs. Bowler”, 
sagte er, „wir wollen keine Theatervor- 
stellung geben. Sie haben gestern abend 


Mrs, Donovan ‚im ‚Bel Air' aufgesucht 
und ihr eine schöne Geschichte über einen 
jungen Mann namens Bill Donovan er- 
zählt. Und Sie waren heute mittag in 
meinem Office und haben wahrscheinlich 
nach Mrs. Donovan gefragt. Sie wissen 
also Bescheid. Wollen Sie uns noch einmal 
so eine schöne, aber erlogene Geschichte 
erzählen?” 

Ich wandte meinen Kopf zu Philipp. 
Das war es also, was Dorothy ihm bei 
seinem Anruf aus dem „Oregon* mitge- 
teilt und was er mir verschwiegen hatte. 

„Nun, Mrs. Bowler“, sagte Philipp, „wir 
wissen alles, Sie können niemanden mehr 
schützen und niemandem mehr helfen — 
außer sich selbst.” 

Sie sah Philipp mit schmerzlich aufge- 
rissenen Augen an. „Mich?” flüsterte sie, 
„was habe ich denn getan? Was habe ich 
denn mit dieser furchtbaren Geschichte 
zu tun?“ 

„Sie wissen also, um was es geht?” 

Sie senkte den Kopf und nickte stumm. 

„Haben Sie es immer gewußt?” 

Sie richtete ihr Gesicht mit einem Ruck 
auf, und es war so viel Entsetzen darin, 
daß es alle kosmetischen Künste zunichte 
machte und ihre ganze Häßlichkeit her- 
vortreten ließ. „Ich habe bis gestern nach- 
mittag nichts gewußt”, stieß sie hervor. 
„Da traf ich meinen Mann völlig verändert 
und nur mühsam beherrscht in seinem 
Büro. Er hatte erfahren, daß die Uhr noch 
existierte und ein zweites Opfer gefordert 
hatte, und daß der Deutsche, der bei ihm 
war, nach gefährlichen Zusammenhängen 
suchte. Er gestand mir alles, und er be- 
schwor mich, zu der Frau des Toten zu 
fahren und ihr eine Geschichte zu er- 
zählen, die sie und diesen Deutschen von 
ihrem Mißtrauen abbringen mußte...” 

„Wer hat die Geschichte erfunden?” 

Sieblickte in ihren Schoß. „Mein Mann“, 
sagte sie. „Glauben Sie, ich würde mich 
selbst der Liebesgeschichte mit einem 
solchen Tunichtgut beschuldigen?” 

„Sie kannten ihn also?” 

„Er war der Chauffeur von Mrs. San- 
ders. Das wußte doch jeder. Außerdem 
sollte ich herausfinden, ob Mrs. Donovan 
die Uhr bei sich trug oder wo sie zu 
finden wäre. Er wollte sie um jeden Preis 
haben, weil sie das einzige Beweisstück 
war.” 

„Und haben Sie das im Gespräch mit 
Mrs. Donovan herausgefunden?” 

„Ja, wenigstens, daß sie die Uhr mit- 
gebracht hatte. Sie konnte sie mir aber 
nicht zeigen, weil sie in ihrem Zimmer 
war.” 

„Mrs, Donovan hat mir davon nichts 
gesagt.” 

„Sie hat es sicher nicht bemerkt. Man 
kann vieles erfragen, ohne direkt Fragen 
zu stellen.” 

„Und das Ergebnis Ihres Gesprächs 
baben Sie Ihrem Mann mitgeteilt? Wes- 
halb haben Sie das getan? Aus Liebe? — 


Verzeihung, wenn ich meine Frage nach 
persönlichen Dingen stelle.” 

„Muß man alles aus Liebe tun?“ Ihre 
Augen glänzten so schwarz wie Kohlen. 
„Sollte alles vorbei sein, seine Stellung, 
alles — sollte ich als Frau eines Mörders 
herumlaufen?” 

„Hat er Ihnen auch gesagt, daß er einen 
Revolverhelden beauftragt hatte, die Uhr 
im Hause von Mrs. Sanders zu suchen?” 

„Ja“, flüsterte sie, „ja, das hat er ge- 
sagt, heute mittag, als ich von dem UÜber- 
fall auf Mrs. Donovan gehört hatte und 
ihn zur Rede stellte. Es war fürchterlich. 
Aber ich habe doch trotzdem den Ver- 
such machen müssen, ihn zu warnen.” 

„Hat er eigentlich nur den einen Ver- 
such bei Mrs, Sanders gemacht?” 

„Er hat mir jedenfalls keinen anderen 
eingestanden. Er hat, als der Versuch ge- 
scheitert war, Angst bekommen und sich 
gedacht, die Uhr werde schon irgendwo 
abgelegt sein und nicht mehr zum Vor- 
schein kommen, Er hat das Ganze schlecht 
angefangen...” 

„Hätten Sie es besser gemacht?” fragte 
Philipp. 

„Ich? Wie kommen Sie darauf?” 

„Nur so. — Wie erfuhren Sie von dem 
Überfall auf Mrs. Donovan?” 

„Von Ihrer Sekretärin. Ich rief heute 
morgen im ‚Bel Air’ an, um zu hören, ob 
Mrs. Donovan und der deutsche Doktor 
abreisen würden und ob meine Geschichte 
gewirkt hatte. Ich hörte, daß beide zu 
Ihnen gefahren seien. Dann versuchte 
ich's bei Ihnen zu Hause und dann im 
Büro, Mein Mann trieb mich dazu. Ich 
sollte noch einmal Mrs. Donovan aufsu- 
chen und so tun, als ob ich Mitgefühl mit 
ihr hätte. Ich sollte ihr Geld anbieten, um 
dafür vielleicht die Uhr als Pfand zu neh- 
men. Er war so erregt...” 

„Und Sie hätten den Versuch gemacht?” 

„Was sollte ich anderes tun? Ich war 
so verwirrt. Ich hatte Angst. Aber als ich 
endlich Ihre Sekretärin erreichte, war es 
schon geschehen. Der Überfall war schon 
passiert. Ich bin trotzdem‘ hingefahren, 
weil ich Angst um Mrs. Donovan hatte. 
Aber als ich ankam, war sie schon in eine 
Klinik gebracht worden. Zu Hause stellte 
ich meinen Mann. Er sagte mir, daß es 
keinen anderen Ausweg mehr für ihn ge- 
geben habe, Und es käme auch nicht mehr 
darauf an. Dann ging er, und ich lief im 
Haus umher und fand keirie Ruhe. Später 
war dann plötzlich die Polizei da, und 
dann habe ich ihn gesucht. Das ist alles. 
Das ist wirklich alles.“ Ihr Gesicht wirkte 
verfallen. 

„Mrs. Bowler“, sagte Philipp, „wären 
Sie bereit, all das vor der Polizei zu wie- 
derholen?” 

„Muß das sein?” fragte sie. „Muß ich 
denn gegen meinen eigenen Mann...“ 

„Ihm ist ohnehin nicht mehr zu helfen“, 
sagte Philipp. „Die Polizei muß jeden 
Augenblick hier sein. Wollen Sie also?" 
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Sie sah ihn aus ihren undurchdring- 
lichen schwarzen Augenhöhlen an. 

„Es geht nicht anders“, drängte Philipp, 
„Sie kommen sonst selber in Verdacht frü- 
herer Mitwisserschaft.“ 

Sie nickte stumm und mit einem Aus- 
druck der Hilflosigkeit. 

„Dr. Curson“, sagte Philipp, „Mrs. 
Bowler kann sich sicher solange in Ihrem 
Zimmer aufhalten und sich ein bißchen. 
erholen?” 

„Natürlich“, sagte Curson. Er ging zu 
der Tür hinüber, die in sein Zimmer führte, 
und öffnete sie. Aber Mrs. Bowler folgte 
ihm nicht. Sie zögerte. Aber als sie die 
fragenden Augen ringsum sah, nickte sie 
plötzlich und folgte Cursons Einladung. 

Philipp drückte auf den Knopf, der Cur- 
sons Sekretärin rief. Sie kam aus ihrem 


‘ Zimmer, warf einen prüfenden Blick auf 


Mrs. Bowler und schloß die Tür zu Cur- 
sons Zimmer hinter sich. Dann wandte sie 
sich an Philipp. „Sie werden am Telefon 
verlangt”, sagte sie gedämpft. „Aber ich 
sollte erst verbinden, wenn Mrs. Bowler 
nicht mehr im Zimmer ist.“ 

„Wer ist es?“ 

„Ein Anwalt. Larry Vanderguard.” 

„Er weiß, daß Mrs. Bowler hier ist?” 
Philipp, der noch immer auf der Tisch- 
kante saß, stand auf. „Einen Augenblick“, 
sagte er, Der Apparat hatte einen zwei- 
ten Hörer. Philipp schob ihn mir zu. „Hö- 
ren Sie mit, Thomas”, sagte er. 

Am anderen Ende der Leitung meldete 
sich eine sehr tiefe, sympathische Stimme. 
„Ich rufe für meinen Mandanten, Profes- 
sor Bowler, an”, sagte WVanderguard. 
„Kann ich noch mit Ihnen allein sprechen, 
oder ist die Polizei bereits dort?” 

Philipp zögerte, dann sagte er: „Sie 
sprechen mit mir allein.” 

„Gut“, sagte der Anwalt, „ich habe 
eine Bitte.“ 

„Worum handelt es sich?” 

„Ich möchte vermeiden, daß bei der 
Polizei auch nur der Eindruck einer Flucht 
von Professor Bowler entsteht. Davon 
kann nämlich keine Rede sein. Professor 
Bowler befindet sich bei mir und steht 
der Polizei zur Verfügung. Das, was als 
Flucht aufgefaßt werden könnte, war nur 
die Folge einer ersten Panikstimmung — 
und zwar nicht im Sinne eines Schuld- 
bekenntnisses, sondern in einem völlig 
anderen Sinn.“ 

„In welchem Sinne?“ fragte Philipp. 

„Dazu kann ich Ihnen nur einen Satz 
sagen: Ich werde im Auftrag von Professor 
Bowler Anklage wegen Vorbereitung zum 
Mord erheben.“ 

„Anklage?” rief Philipp, „Gegen wen?“ 

„Es fällt nicht leicht, das zu sagen“, 
antwortete V.anderguard. „Ich bin selbst 
noch völlig überrascht. Der Fall dürfte in 
dieser Art ziemlich einmalig sein. Er 
erklärt aber auch die Panik, in die mein 
sonst so beherrschter Mandant versetzt 
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wurde, als Sie ihm ungewollt die Augen 
öffneten.” 

Ich begriff nicht, daß Philipp die Ge- 
duld aufbrachte, überhaupt so lange zu- 
zuhören. Es schien mir sicher, daß hier 
nur. Zeit gewonnen werden sollte, Zeit 
für Bowler; eine Galgenfrist, um irgend- 
einen juristischen Trick anzuwenden, der 
ihn vor dem elektrischen Stuhl rettete, 
Aber Philipp hatte nicht nur Geduld. Phi- 
lipp sah so aus, als erwarte er etwas ganz 
Bestimmtes. Er schien sogar aufs äußerste 
gespannt zu sein — so sehr, daß seine 
sonst so grobe, feste Stimme vibrierte, 
„Gegen wen wollen Sie klagen?” fragte 
er noch einmal. 

„Gegen Mrs. Jane Bowler, die Gattin 
meines Mandanten”, klang es. von der 
anderen Seite. Mir war, als erhielte ich 
einen Schlag, der mich taumeln ließ. Ich 
hörte nur noch ganz fern Philipps Frage: 
„Und der Anklagepunkt?“ und Vander- 
guards Erwiderung: „Ein hübsches Ge- 
burtstagsgeschenk an Professor Bowler 
in Form einer goldenen Taschenuhr, ver- 
sehen mit einer gelochten Widmung, über- 
reicht vor zehn Tagen durch Mrs. Bowler, 
und seit gestern auf bisher unerfindliche 
Weise aus Professor Bowlers Westen- 
tasche verschwunden. Ich denke, das ye- 
nügt, um ‘Sie vor voreiligen Schlüssen zu 
bewahren. Ich wiederhole, mein Man- 
dant hat es nicht nötig, zu fliehen, Er steht 
der Polizei jederzeit zur Verfügung.“ 

Mich schwindelte. Dann schoß mir das 
Blut in heftigen, pochenden Stößen durch 
mein Gehirn. Ganz dumpf hörte ich Phi- 
lipps Frage: „Wo sind Sie zu finden?” und 
die Antwort: „In meinem Office, Mont- 
lerey Boulevard 110.“ 


Die Polizei erschien wenige Minuten 
später. Der Leutnant der Kriminalabtei- 
lung hatte sich selbst auf den Weg ge- 
macht. Er hieß Keller und war ein etwas 
fetter, breiter Mann von vierzig, mit run- 
dem, sommerprossigem Gesicht, rötlichem 
Haar und kleinen, intelligenten, aber 
jetzt etwas verstört blickenden Augen. 
Die Tatsache, daß-Bowler durch die Aus- 
sage des Burschen, der Helen überfallen 
hatte, in die Affäre hineingezogen wurde, 
hatte die Polizeileute anscheinend völlig 
verwirrt. 

Cursons Sekretärin brachte den Leut- 
nant auf dem Weg über den Gang ins 
Laboratorium. Es dauerte gute zehn Mi- 
nuten, bis er durch Philipps Bericht 
und Cursons Vorführung der Uhr eini- 
germaßen im Bilde war. 

„Was halten Sie davon?” sagte Philipp. 

Keller zuckte die Achseln. „Die Ge- 
schichte ist die”, sagte er, „daß wir Van- 
derguard kennen. Er ist ein Anwalt der 
oberen Zehntausend, der keine krummen 
Sachen macht und sich nur mit Angelegen- 
heiten befaßt, bei denen er vom Erfolg 
absolut überzeugt ist. Ich werde mal zu 
ihm fahren und ihm auf den Zahn fühlen, 
und es wäre ganz gut, wenn Sie beide 
mitkämen. Mrs. Bowler ist nebenan?” 

„Wo ist der Bursche, der Mrs. Donovan 
überfallen hat?“ sagte ich, bevor Philipp 
antworten konnte. 

„Bei uns“, sagte Keller. „Sein Anwalt 
war aber schon da mit einer Kaution, und 
wir haben zugesagt, ihn vorläufig auf 
freien Fuß zu setzen, wenn er uns seinen 
Auftraggeber verrät. Das hat er getan, 
und wir werden unser Wort halten — 
wenn sich nichts Neues gegen ihn ergibt 
und wenn er nicht gelogen hat.“ 

Philipp warf einen schnellen, warnen- 
den Blick zu mir herüber. Aber er kam zu 
spät. Er wußte ja nichts von Helen und 
mir — er wußte nichts von meiner Liebe, 
nichts von dem Gefühl des Schmerzes, 
des Hasses und der Rachsucht, das mich 
erfüllte. „Das ist doch nicht möglich“, fuhr 
ich auf. „Sie wollen den Verbrecher frei- 
lassen, der Helen...“ Ich stockte und 
fuhr fort: „...der Mrs. Donovan so zu- 
sammengeschlagen hat, daß niemand 
weiß, ob sie jemals wieder gesund wird?” 

„Sie kennen unsere Gesetze nicht”, warf 
Keller ein. „Jack Bandlers Anwalt kennt 
sie um so besser. Und irgendwoher hat 
der Bursche das Geld für die Kaution. Es 
gibt keinerlei Strafregister über ihn 
außer einer Unterschlagungsaffäre, die 
dadurch beigelegt ist, daß er die unter- 
schlagenen Gelder zurückzahlte. Er ist vor 
zwei Jahren aus Louisiana nach Kalifor- 
nien eingewandert.” 

Als er das Wort Louisiana aussprach, 
war mir, als hätte ich den Namen an 
diesem Tag bereits einmal gehört. 

Keller sagte: „Haben Sietrotzdem keine 
Angst. An einem Verfahren kommt er 
nicht vorbei, und er bleibt unter Beobach- 
tung.“ 

Ich wollte mich den sonderbaren Geset- 
zen, nach denen diese Entlassung möglich 
war, nicht beugen. „Sie brauchen etwas 


Neues?“ drängte ich. „Haben Sie ihn denn 
schon Mrs. Sanders gegenübergestellt? 
Haben Sie schon daran gedacht, daß er 
auch den Einbruch in das Sanders-Haus 
vor einem Jahr besorgt haben könnte?” 


„Nein“, antwortete Keller, „davon habe 
ich ja eben erst gehört. Aber was sollte 
es? Ich denke, Mrs. Sanders ist blind.” 

„Ja, aber vielleicht erkennt sie seine 
Stimme. Vielleicht hat er damals irgend 
etwas gesagt oder gerufen!“ 

„Das ist unwahrscheinlich.” x 

„Und Fingerabdrücke? Hat man damals 
denn keine Fingerabdrücke gefunden?“ 

„Es sieht eigentlich nicht so aus, als ob 
er solche Fehler machen würde.” 

„Aber als er überrascht wurde und aus 
dem Haus floh? Er muß doch den Kopf 
verloren haben, weil er überhaupt ge- 
schossen hat. Vielleicht hat er in diesem 
Augenblick Abdrücke hinterlassen, die 
man damals gefunden haben könnte, Man 
muß doch auch Kugeln oder Patronen- 
hülsen aus dem Revolver gefunden haben. 
Vielleicht hat er zu Hause eine Waffe.“ 


„Seine Wohnung ist schon durchsucht. 
Verbotener Waffenbesitz hätte uns ganz 
gut in den Kram gepaßt. Aber er hat 
keine Waffe zu Hause. Trotzdem, wir 
können’s ja mal probieren. Ich kenne den 
Fall Sanders nicht, Aber ich werde mal 
anrufen.“ Er nahm, nach einem kurzen 
Blick auf Curson, dessen Apparat. — 
„Man wird hier oder bei Vanderguard an- 
rufen“, sagte er danach, „Seine Fingerab- 
drücke haben wir auf jeden Fall. Aber 
jetztmöchte ichmir Mrs. Bowler ansehen.” 


Er ging in Cursons Büro. Philipp und 
ich folgten ihm. Mrs, Bowler saß steil auf- 
gerichtet in dem Sessel, den ihr Curson 
vorhin zurechtgeschoben hatte. An der 
Luft des Zimmers merkte man, daß sie 
ununterbrochen geraucht hatte. 

„Was ist mit meinem Mann?“ fragte sie 
Leutnant Keller sofort. Und dann: „Ich 
weiß, daß er schuldig ist, aber ich wünsche 
trotzdem, daß Sie ihn nicht finden.” 

Ich blickte zu Keller. „Das verstehe 
ich“, sagte er merkwürdig sanft. „Und 
wir werden so schonend vorgehen wie 
möglich. Aber bisher haben wir noch 
keine Spur Ihres Mannes gefunden. Ich 
hörte, daß Sie bereit sind, zu Protokoll 
zu geben, was Sie den Herren hier be- 
reits mitgeteilt haben. Vielleicht können 
Sie uns auch noch einen Hinweis geben, 
wo sich Ihr Mann aufhalten könnte?“ 

Sie richtete sich noch steiler auf. „Das 
sind zwei völlig verschiedene Dinge”, 
sagte sie. „Ich sage aus, weil ich mich 
selbst verteidigen muß. Aber Sie können 
nicht erwarten, daß ich meinen Mann 
selbst an der Gefängnistür abliefere.” 

„Natürlich nicht“, sagte Keller. „Aber 
alle wirklichen Fluchtmöglichkeiten für 
Ihren Mann sind gesperrt. Er kann nur in 
Los Angeles untertauchen. Wollen Sie 
ihm diese sinnlose Flucht nicht ersparen?“ 

Ich wußte nicht, worauf Keller hinaus- 
wollte. Mrs. Bowler rauchte hastig. 

„Warum wollen Sie ihm die Erniedri- 
gung nicht ersparen?“ begann Keller von 
neuem. 

„Hören Sie auf“, unterbrach sie ihn. 
„Bitte, hören Sie auf.“ Und dann: „Es gibt 
einen Ort, wohin er in dieser Situation 
gehen könnte,” 

„Wo ist das?“ 

„Die Kanzlei seines Anwalts, Larry 
Vanderguard.“ 

In diesem Augenblick verstand ich, daß 
Keller ihr goldene psychologische Brük- 
ken gebaut hatte, um herauszubekommen, 
ob sie daran interessiert war, Bowler so 
schnell wie möglich verhaftet zu sehen. 
Und sie war daran interessiert. = 

„Ich danke Ihnen, Mrs. Bowler“, sagte 
Keller, „Sie haben Ihrem Mann bestimmt 
nur einen Dienst erwiesen — auch wenn 
es jetzt nicht so scheint, Würden Sie mich 
jetzt zu meinem Office begleiten, damit 
wir protokollieren können, was Sie aus- 
gesagt haben? Danach werden wir Sie 
bestimmt nicht mehr belästigen.“ x 

Sie tat einen auffallend heftigen Zug 
aus ihrer Zigarette. „Geht es nicht hier?“ 
fragte sie. „Ich möchte nicht...“ 

„Wenn Dr. Curson seine Sekretärin zur 
Verfügung stellt...“ sagte Keller, und 
als Curson nickte, „ich mache Sie natür- 
lich noch einmal darauf aufmerksam, daß 
Sie nicht auszusagen brauchen und jede 
Aussage ablehnen können,“ 

Sie senkte den Kopf, und nach einer 
Weile sagte sie: „Ich bin so weit gegan- 
gen, jetzt kann ich nicht mehr zurück. Ich 
muß mich davon befreien, verstehen Sie, 
ich muß wieder frei atmen können.” Wie- 
der zog sie heftig anihrer Zigarette. „Viel- 
leicht erschlägt er mich dafür; wenn Sie 
ihn nicht schnell verhaften, wird er sich 
dafür rächen. Ich weiß jetzt, wozu er fähig 
ist.“ Ihr Blick richtete sich auf Keller. „So- 
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it besonders erlesenen Farbtönen 
für Lippenstift und Nagellack, 
zu jedem Typ und Kleid passend. 
Im Vertrauen gesagt: 
Man erwartet heute 
von jeder modernen Frau, 
stets lippenstift- und 
nagellack-gepflegt zu sein. 
Und der Preis - 
prüfen sie bitte selbst - 
man kann sich „Astor” leisten! 


LIPPENSTIFT 


IN DEUTSCHLAND UND FAST ALLEN EUROPÄISCHEN LANDERN 
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TRAITAL 3 wird wie ein Sham- 
poon verwendet 

Schon nach einer Behandlung ist ein deut- 
liches Nachlassen des Schuppenbefalls 
festzustellen. 


Erst nach einer Woche die Beha 
wiederholen. 


(Vor- und Nachwäsche). 


Nach der Haaorwäsche gründli 


mit warmem Wasser s 


Flasche, ausreichend für mehrere Behand- 
lungen, DM 2.40. 


PARIS U’OREAL KARLSRUHE 


Vielen 
Magenleidenden 


g, ohne 

Schmerzen rasch nach. Kurpackung Kapsein DM 6,—, 

Tabletten / Pulver ab DM 1,45, nur in Apotheken. 
Prospekt durch Apoiheker Vetter, Ravensburg 


Trock 


enheit imH 
Ar 


alse? 


infektion durch feuchte, lebensirische Bazillen ist leider die häufigste Fo gegen- 
seitiger Ubertragung von ansteckenden Krankheiten aller Art, + 2.5 


Man kann sich sehr wohl dagegen schützen. Seit 
Jahrzehnten schon nimmt man die aus den Sodener 
Heilquellen durch Abdampfung gewonnenen „Sode- 
ner Mineral-Pastillen*, die die Eigenschaft haben — 
durch Schluckreflexe — eine biologische Schutzschicht 
auf den Rachenschleimhäuten zu bilden. 
Vorzüglich sind Sodener Mineral-Pastillen „mit“ 
desinfizierenden Zusätzen, die, wie bakteriologischt 
Untersuchungen beweisen, eine hohe bakterizide 
Wirkung haben. 

Eine „Sodener Pastille” kann man bis zu einer 
Stunde im Munde wirken lassen. Sie zergeht nur 
langsam von Keimen und schützt 
so gegen Kran tr: . Sie macht S - 
therie- und andere Bazillen praktisch unschädlich. 


Kindern, die nicht gerne gurgeln, gibt man 


die echten „Sodener Mineral-Pastillen“ z.B. auf den 
Schulweg mit. 

In allen A u.Drogerien zu haben. 
Preis „rein“ 80 Pf. uw. 1,50 DM, „mit“ 90 Pf. u. 1,65 DM. 
Brunnenverwaltung Bad Soden-Taunus 
Das Heilbad für Katarrh, Asthma, Herz, 
das jährlich von Tausenden Heilung- - 
suchender besucht wird 


lange Sie ihn nicht verhaftet haben, kann 
ich nicht zu Hause und überhaupt nicht in 
Los Angeles bleiben.” 

„Wir werden Sie schützen.” 

„Gegen ihn? Haben Sie Mrs. Sanders 
eschützt? Nein, ich möchte solange zu 
erwandten fliegen.” 

„Wohin?“ 

„Nach Texas — solange, bis es vorbei 
ist, Wenn er verhaftet ist, sind immer noch 
seine Helfer da, die ich nicht kenne.“ 

„Diesen Helfer haben wir ja schon ver- 
haftet.“ 

„Aber Sie werden ihn wieder freilas- 
sen..." 
„Wie kommen Sie darauf?” 

„Tun Sie es vielleicht nicht?“ sagte sie 
und warf die zweite Zigarette weg, nach- 
dem sie kaum halb geraucht war. Sie griff 
mit ihren schmalen, knochigen Fingern zur 
nächsten. Dabei hingen ihre Augen an 
Kellers Lippen. 

„Allerdings”, sagte er. 

„Sehen Sie...“ Ihr Blick glitt von ihm 
ab. „Solange unsere Gesetze nicht anders 
sind, ist alles möglich, und mit einem 
guten Anwalt wird ihm niemals etwas 
geschehen. Nein, ih kann keine Nacht 
zu Hause bleiben. Ich fliege heute noch. 
Oder haben Sie etwas dagegen?" 

„Was sollten wir dagegen haben?” 
sagte Keller mit gerunzelter Stirn. 

Cursons Sekretärin hatte das Zimmer 
betreten. Sie setzte sich mit ihrer kleinen 
Maschine neben Cursons Schreibtisch. 
„Bitte*, sagte Keller, „schreiben Sie... 
ganz kurz die Personalien: Mrs. Jane 
Bowler, geborene...“ Er wandte sich an 
Mrs. Bowler. „Wir müßten Ihre Persona- 
lien einsetzen.” 

Mrs. Bowlers Blick huschte zum ersten- 
mal zu Murphy und mir herüber. „Mor- 
gan”, sagte sie leise. 

„Wo geboren?” 

Ihr Blick huschte wieder an uns vorbei, 
und ihre Stimme wurde noch gedämpfter. 
„Charles“, sagte sie. 

„Wo liegt das?” 

Ihre Stimme war jetzt kaum noch ver- 
ständlich. „Bayou Country.” 

„Ah, Louisiana?” sagte Keller. Er stutzte 
mitten im Wort ein wenig, als fiele ihm 
etwas ein, und auch ich dachte daran, daß 
ich das Wort Louisiana an diesem Tag zum 
dritten Male hörte. 

„Was ist dabei?” Ihre Stimme wurde 
wieder lauter. Und gleich darauf setzte 
sie mit einem neuerlichen Blick auf Phi- 
lipp und mich hinzu: „Können Sie diese 
Sachen nicht allein mit mir abmachen?” 


„Aber natürlich“, sagte Keller. Philipp 


und ich gingen, ohne ein weiteres Wort 
abzuwarten, zu Curson in das Labor hin- 
über, und Philipp schloß die schwere Tür. 
In diesem Augenblick klingelte das Tele- 
fon. Curson ging an den Apparat. Es war 
für den Leutnant. Curson ließ den Ap- 
parat in seinem Büro klingeln, und gleich 
darauf erschien Keller. 

„Ach“, sagte er nur, als er den Hörer 
genommen hatte. „Macht sofort einen 


. Vergleich, und dann ruft nochmal an.” Die 


sonderbaren Fältchen auf seiner sommer- 
sprossigen Stirn waren plötzlich wieder 
da, als er den Hörer weglegte. Er faßte 
mich ins Auge. „Komisch”, sagte er, „Sie 
haben recht gehabt. Man hat damals Fin- 
gerabdrücke am Außentor bei Sanders 
gefunden, wenigstens Teilabdrücke, so 
als ob der Täter bei der Flucht den lin- 
ken Handschuh, den er trug, zerrissen 
hätte. Ich lasse jetzt die Abdrücke mit 
Bandlers Abdrücken vergleichen. Wenn 
sie übereinstimmen, hilft ihm kein An- 
walt und keine Kaution mehr was.” 

Als er wieder in Cursons Büro ging, 
hörte ich Mrs. Bowlers Stimme. Sie fragte: 
„Mein Mann?” 

„Nein, leider nicht“, sagte Keller und 
schloß die Tür. 

Philipp ließ sich auf dem Experimentier- 
tisch nieder, bis sich die Tür öffnete. 

Keller erschien. Er war mit dem Proto- 
koll fertig und wies Mrs. Bowler mit 
einer leichten Verbeugung den Weg. Sie 
wirkte jetzt stolz und sicher. Ihre flinken 
Augen huschten noch einmal über uns 
alle hin. 

„Ich wünsche gute Reise“, sagte Keller. 
„Ab morgen werden Sie sicher in den 
Zeitungen lesen können, was hier inzwi- 
schen geschehen ist und ob noch irgend- 
eine Gefahr für Sie besteht.“ 

„Wenn nicht alles so entsetzlich wäre“, 
murmelte sie, „würde ich Ihnen danken. 
Aber ich kann es nicht.“ Sie zog, während 
sie durch den Raum zur Tür ging, ein 
kleines weißes Taschentuch hervor und 
wischte damit über ihre Augen. Keller 
öffnete die Tür und sah ihr einen Augen- 
blick nach, während sie ohne Eile durch 
den breiten, hellen Flur davonging. Dann 
schloß er die Tür lautlos und sah uns an. 

„Nun?“ sagte Philipp. „Wollen Sie sie 
wirklich davonfliegen lassen?” 


Keller gab seine Anweisung direkt ins 
Telefon. „Hakey“, sagteer, „Siefolgen der 
schwarzhaarigen mageren Dame, die gleich 
das Haus verlassen wird und einen grün- 
weißen Ford fährt. Schicken Sie Panbroke 
und Winitz herauf, Sie bleiben zur Über- 
wachung hier.“ Er wandte sich an Curson 
und dann wieder ins Telefon: „Schumaker 
soll mit dem Wagen vor dem Ausgang 
warten. Sie kommt mir für alle Fälle nicht 
mehr aus den Augen, Vielleicht fährt sie 
gar nicht erst nach Hause, sondern zum 
Flugplatz. Ich denke, sie hat genau wie 
ihr Gatte einen gewissen Drang nach 
Mexiko — kann sein, mit Zwischenlan- 
dung in Texas. Wenn sie nach Mexiko 
will, nun... in zweieinhalb Stunden kann 
noch allerhand geschehen.“ 

Keller zündete sich jetzt eine Pall Mall 
an, „Wenn ich von unten Nachricht 
habe, daß sie weg ist, würde ich vor- 
schlagen, zu Vanderguard zu fahren”, 
sagte er, „Tut mir leid, wenn ich Sie mit- 
schleppe. Aber Sie wissen vorläufig noch 
'ne ganze Menge mehr als ich, und für 
lange Recherchen habe ich keine Zeit 
mehr.“ 

Das Telefon klingelte. Anscheinend 
bekam Keller ein Stichwort, denn er legte 
gleich wieder auf. „Fahren wir”, sagte er. 

Vor der Tür warteten zwei Polizisten in 
Zivil. Keller stellte sie Curson als Wäch- 
ter der Uhr vor.Dann gingen wir zur Aus- 
gangshalle hinab. Keller lud uns ein, mit 
ihm zu fahren. Aber ich bestand darauf, 
meinen Wagen zu nehmen. Philipp be- 
griff sofort. „Thomas”, sagte er, „ich ver- 
stehe Sie ja, aber es hat doch keinen 
Zweck, in die Klinik zu fahren. Man läßt 
Sie doch nicht zu Helen.” 

„Aber soll ich denn in dieser Ungewiß- 
heit...” 

„Probieren wir's“, sagte Philipp. Er ging 
zur Auskunft und ließ sich mit der Klinik 
verbinden. 

„Dr. Panostas ist bei einer Operation”, 
sagte er, als er eingehängt hatte. „Nichts 
zu machen jetzt.“ 

„Aber man muß doch schließlich wissen, 
wie. es ihr geht.” 

„Sie schläft seit 'ner halben Stunde, und 
man kann jetzt keine Reaktionen testen.” 
Er nahm meinen Arm. „Kommen Sie, 
Thomas, wir haben was zu erledigen, was 
im Augenblick noch wichtiger ist.“ r 

Ich fuhr trotzdem mit meinem Wagen; 
und Philipp stieg bei mir ein. Als wir auf 
die Straße hinausrollten, griff Philipp 
über meinen rechten Arm hinweg zur 
Hupe und ließ ein paarmal das Horn auf- 
heulen. Keller wandte sich um, und Phi- 
lipp gab ein Zeichen, zu halten. Von der 
gegenüberliegenden Seite bahnte sich ein 
dürrer, gelbgesichtiger Mann mit einer 
Hornbrille einen Weg über die Straße. 

„Das ist Mr. Longwood, der Uhr- 
macher“, sagte Philipp. „Gut, daß wir ihn 
sehen. Vielleicht weiß er noch irgendwas.” 
Er machte Keller noch einmal ein Zeichen, 
und dieser stieg aus und kam zu uns her- 
über. Philipp machte ihn flüchtig mit 
Longwood bekannt. 

„Dorothy meinte, ich sollte selbst mal 
bei Ihnen vorbeisehen“, sagte Longwood. 
„Da bin ich. Und die Spesen machen jetzt 
schon mindestens zwei Flaschen Whisky 
— aber Scotch.” 

„Meinetwegen drei”, sagte Philipp. 
„Haben Sie Bowlers Auftragsbrief an den 
Graveur mitgebracht?” 

„Nein, er hat ihn nicht herausgerückt. 
Mit welchem Recht hätte ich ihn verlan- 
gen können? Ich bin ja nicht von der 
Polizei. Aber ich habe ihn gesehen. Er ist 
von Bowler unterschrieben, ohne Zweifel. 
Und der Graveur hat eine Zeichnung be- 
kommen, die mit Bowlers Federhalter 
gemacht ist.” 

„Aha“, sagte Philipp und nickte, Ich 


spürte, wie das Schwergewicht des Ver- 


dachts wieder zu Bowler hinüberglitt. 
„Die Art von Lochschrift ist so selten“, 
sagte Longwood, „daß die Leute sofort 
Bescheid wußten. 'ne ähnliche Arbeit habe 
ich noch bei Hardingcott — das ist ein 
kleiner Graveurladen — gefunden. Aber 
die Arbeit konnte es nicht sein, weil sie 
erst vor drei Wochen gemacht worden 
ist. Außerdem ging's um 'ne Taschen- 


uhr. 

„Eine goldene Taschenuhr?“ stieß ich 
hervor. 

„Ja“, sagte Longwood, „was ist dabei?“ 

„Wie lautete die Widmung?” 

„Danach habe ich nicht gefragt.“ 

Keller sah mich an, „Sie denken an 
Bandler. Well, unmöglich ist wohl nichts 
mehr. Wenn die Fingerabdrücke klar 
sind, lasse ich ihn noch mit diesem Gra- 
veur konfrontieren.* Er nickte Longwood 
zu. „Kommen Sie in Gottes Namen mit. 
Vielleiht brauchen wir Sie wirklich 
noch.” 
(FORTSETZUNG IM NÄCHSTEN HEFT) 
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; Flechten, Pickel, Ausschlag und Wundsein. haben Apotheker Vellers Ulcus-Kapseln, jetzt verstärkt 
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"Waagerecht: 
1. nordischer Taucher- 


vogel, 4. Getränk, 5. 
Papageienart,8. weib- 


licher Vorname, 10. 
durch Absieden ge- 


wonnene Flüssigkeit, 
12. Musikstück für drei 


Instrumente, 14. weib- 
‚licher Kurzname, 15. 
Wochentag, 18. Klo- 
stervorsteher, 19. Ge- 
wässer, 23, Rückschlag 
zum Ahnenitypus, 25. 
Angehörige eines 
nordwesteuropäi- 
schen Volkes, 27. 
Kunstgriff, Kniff, 28. 
Landstreitmacht, 29. 
nordische Göttin des. 


Totenreichs, 30. Zei- 


chen, 31. Gattung. 
Senkrecht: 
1. Teil eines Baumes, 


2. deutscher Arbeiter- 
dichter (1889 — 1936), 


3. Muse der Ge- 
schichte, 5. Göfter- 


geschlecht der nordischen Sage, 6. Einteilung bei Sportwettkämpfen, 7. Abschieds- 
gruß, 9. höchster Alpengipfel, 11. Metallbehälter, 13. Fluffisch, 16. deutsche Stadt an 
der Donau, 17. Lotterieanteil, 20. kleines Handfahrzeug, 21. Teil des Auges, 22. 
Fruchtäther für Genufmittel, 24. Stück eines Ganzen, 25. bewaldeter Höhenzug 
zwischen Leine und Weser, 26. alkaholisches Getränk. (ch = ein Buchstabe.) 


Magisches Quadrat 


Aus den Buchstaben: d eeeee nnnn 000 rrr 
sssss 
deutung zu bilden und so in die Felder der Figur 
einzufragen, daf sie jeweils waagerecht und senk- 
recht gleichlauten: 1. bekannter Nürnberger Bild- 
hauer (um 1440—1533), 2. feines Gebäck, 3. Ehren- 
zeichen, 4. Himmelskörper, 5. früherer Truppen- 
übungsplatz am Teutoburger Wald. 


Auflösungen im nächsten Heft 


sind die Wörter der nachstehenden Be- 


Auflösungen aus Heft Nr. ı 

Wanda, 4. Ekzem, 8. Arno, 10 Affe, 11. Meter, 
12. Tee, 14. Run, 15. Mut, 18. Rate, 19. Reis, 23. Sol, 25. Rat, 26. Ern, 28. Armee, 30. Eger, 31. Vase, 
32. Ratte, 33. Taler. — Senkrecht: 1. Watte, 2. Arie, 3. Dom, 5. Kar, 6. Efeu, 7. Meute, 
9. Etui, 13. Email, 15. Meise, 16. Eta, 17. See, 20. Aster, 21. Lama, 22. Anker, 24. Olga, 27. Rose, 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. 


28. Art, 29. Eva. 


Jungbrunnen: Richtig ‘geordnet ergeben die Wortbruchstücke: „Es ist nicht notwendig, jung 
zu bleiben, um die Frauen zu lieben; aber es ist unerläßlich, die Frauen zu lieben, um jung 


zu bleiben.“ 


SCHACH 


Holländisch im Anzuge 
Partie Nr. 157 


Gespielt um die Stadtmeisterschaft 
von Wattenscheid, November 1956 
Weiß: Adamiak Schwarz: Dr. Cherubim 


1. f2—f4 (Gut spielbar, wenn auch nicht von den 
Hypermodernen befürwortet.) 1. ... c7—c5 2. 
Sgi—f3 $g8—f6 3. SbI—c3 (Dieser Rösselsprung 
paßt nicht in die von Weiß gewählte Partie- 
anlage. Nach bekannten Mustern war hier 3. 
e3 nebst b3 und Lb2 der logische Aufbau.) 3.... 
d7—d5 4. e2—e3 g7—g6 5. Sc3—e2 Lf8—g7 6. 
Se2—g3 (Den Springer hier für Angriffszwecke 
zu postieren, war die Idee von Weiß. Aber 
dieser Gedanke ist verfehlt, denn durch den 
großen Zeitverlust gelangt der Gegner zu einem 
aktiven Spiel im Zentrum, so daß der Führer 
der weißen Steine nicht zum Angriff kommt.) 
6. .... 0-0 7. Lfi—e2 Sb8—c6 8. 0—0 Lc8—g4 
9. h2—h3 Lg4Xf3 10. Le2Xf3 Dd8—c7 11. c2—c3 
(Nach diesem matten Zuge kommt Weiß end- 
gültig ins Hintertreffen. Unbedingt notwendig 
war hier 11. d4.) 11. .... e?—e5 (Jetzt ist Weiß 
einwandfrei strategisch überspielt und muß in 
der Folge sein Heil in rein taktischen Unter- 
nehmungen suchen. Aber damit hat man in sol- 
chen Lagen nur Glück, wenn der Gegner strau- 


Stellung nach dem 11. Zuge von Schwarz 


delt.) 12. Sg3—hi e5—e4 13. Lf3—e2 d5—d4 
14. Ti—f2 Ta8ß—d8 15. Ddi—ei a7—a6 16. g2—g4 
(Dieser Angriff bietet selbstverständlich keine 
großen Chancen, aber trotzdem ist der Zug nicht 
zu tadeln, denn was sollte sonst versucht wer- 
den?) 16.... Sf6—d5 17. Tf2—g2 Kge—h8 18. 
Shi—g3 Dc7—e7 19. g4—g5 20. Tai—bi 
(An der Unmöglichkeit, den Damenflügel zu ent- 
wickeln, geht die weiße Stellung zugrunde.) 20. 
21. h3—h4 Kh8—g8 22. hH4—h5 De7—e6 
23. a2—a4 (Beschleunigt den Verlust, aber eine 
Rettung gab es sowieso nicht mehr.) 23.... 
d4—d3 24. Le2—di Sd5Xf4 25. e3Xf4 Deb—a2 
26. a4Xb5 a6Xb5 27. h5Xg6 h7Xg6 28. Sg3Xe4 
(Der letzte Versuch, im trüben zu fischen.) 28. 
29. Ldi—f3 15Xe4 30. Lf3—g4 
Da2Xbi1 31. f4—f5 Sch—e5 32. Ses—t3+ 
33. Lg4Xf3 e4Xf3. Weiß gibt auf. 


Wieder ein mißglücktes Eröffnungsexperiment! 


Schriftprobe und Schriftanalyse von 
H. S., männlich, 20 Jahre. 


Der Schreiber ist noch nicht allzu selbständig, 
ist noch unsicher und schwankend in seinem 
Wesen, schwankt oft unschlüssig hin und her, 
wenn er selbständig planen und weitsichtig dis- 
ponieren soll; lieber läßt er sich eingeben, was 
zu tun ist, Man hat es also mit keinem Erfolgs- 
streber zu tun, ebensowenig wie mit einem 
energischen, entschiedenen, entschlossenen und 
durchsetzungsgewohnt Menschen, was aber 
nicht ausschließt, daß der Schreiber nicht auch 
etwas eigenwillig oder trotzig ab und zu sein 
kann. Größeren Reibereien ünd Dissonanzen 
geht er aber gern aus dem Weg, da er sich 
ihnen nicht gewachsen fühlt. Er ist weicher 
Natur, ist anpassungsfähig und einfühlsam, ver- 


weilt gern in seinen Gefühlen, Stimmungen, 
Empfindungen und Träumen, grübelt gern über 
irgendwelche Probleme nach oder beschäftigt 
sich mit irgendeinem Steckenpferd. Gern ver- 
weilt der Schreiber auch in der Natur. In 
sein Inneres läßt sich der Schreiber nicht gern 
blicken, und zwar aus einer gewissen Angst, 
man könnte seine Unsicherheit oder sonst etwas 
entdecken, das seinem Ansehen schaden würde. 
Gern möchte er bei seiner Umwelt einen guten 
und beherrschten Eindruck hinterlassen, wird 
sich also auch vor allem dort einer größeren 
Sorgfalt befleißigen, wo dies von anderer Seite 
gewürdigt werden könnte. Für Ordnung, Sauber- 
keit und Genauigkeit hat er Sinn. Sinn hat er 
aber auch für die Freuden des Lebens. 


Hier ausschneiden! ——— 


Wenn Sie mit einer Handschriftenprobe, 
unter Beifügung eines genau adressierten 
Freiumschlages, per Einschreiben, diesen 


Stern-Gutschein für Schriftanalyse 


an uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
Mitarbeiter eine graphologische Charakter- 
skizze zum Preis von 3,—DM (keine Brief- 
marken) bei Voreinsendung des Betrages 
Nachnahmen werden nicht be- 
rücsichtigt. Die Einsendung muß den Ver- 
merk „Graphologie* tragen. Angabe von 
Alter und ‘Geschlecht erforderlih. Die 
Schriftproben erhalten Sie zusammen Mit 
der Anal nach Möglichkeit innerhalb 
vier Wochen zurück. Der Verlag handelt 
hier im Namen und für Rechnung des 
Graphologen. 57/2 


Die 


Stimmung wächst 


mit einem guten 


Gesunde Schneekälte mit frost- 
klarer Luft und die ungemütliche 
Kälte mit Wind, Regen und Nebel 
haben eines gemeinsam: zu beiden 
paßt, nein, gehört ein Grog! Ein Grog 
von POTT!... schon der Gedanke 
daran erwärmt das Herz! 

Stellen Sie sich vor, Sie kommen 
durchfroren von draußen, und man 
bereitet Ihnen einen Grog: 2 Stück 


0b10000der2000mhoch, un- 
ter dem schützenden Dach 
der Skihütte - oder brav da- 
heim, ein Grog von POTT 
zaubert hierwie dortim Nu 
märmendes Behagen, Ge- 
mütlichkeit und bringt die 
Menschen einander näher. 


Grog von POTT! 


Würfelzucker oder weißen Kandis 
in einem Glas heißen Wassers auf- 
gelöst und dazu die Portionsflasche 
POTT (:% Wasser, '; POTT!). Der 
erste Schluck bereits — Vorsicht, nur 
schlürfen, es ist heiß! — zieht uns 
wohlig durch die Adern; die näch- 
stenbringenSchwungundGemüitlich- 
keit in die Runde und versöhnen uns 
mit der ganzen Welt! 


- 
=“ 


Das POTT-Negerlein rät zu einer 


POTT 54 -Feuer 


»Guten POTT« 
borvle, schonab85Pf. 
menn der Abend, mit oder ohne Köstliche An- 


Gäste, besonders gemütlich sein 
soll. Das Rezept steht auf der 
Packung mit allen nötigen Zu- 
taten. Ihr Kaufmann hat sie vor- 
rätig. Zum Grog, zum Tee, zum 
Backen und Kochen hat er den 
Schreiben Sie noch heute an POTT-Rum, Flensburg, Postfach 834 


regungen da- 

zu enthält die POTT-Rum- 
Zauberfibel. Gegen Einsen- 
dung von50Pf. in Briefmarken 
bekommen Sie dies hübsche 
Büchlein zugeschickt. 


»Der gute POTT« zum guten Grog 
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Einer kam durch 


dem Grad der Bequemlichkeit: das Fach mit 
der Aufschrift OBERSTE liegt in Schulter- 
höhe und ist leicht zu erreichen. Darunter 
kamen OBERSTLEUTNANTE und unten 
MAJORE — wobei wahrscheinlich ange- 
nommen wurde, daf es leichter sei, sich zu 
bücken, als auf einen Stuhl zu klettern. Nach 
diesem System war das Fach für LEUTNANTE 
ganz oben, gefolgt von OBERLEUTNANTE 
und HAUPTLEUTE. 

Die große, holzverkleidete Bücherei mit 
dem schönen alten Kamin und den großen 
Fenstern, von denen man. ins Tal sehen 
kann, wurde von den Gefangenen als Ge- 
meinschaftsraum benutzt. Die Wände der 
besten Schlafzimmer (zweifellos von den 
Obersten bewohnt), sind heute noch mit 
einer Art Seidentapeie bedeckt, die mit 
handgemalten Blumenmustern verziert ist. 
Nirgendwo zeigen sich Spuren von Vandalis- 
mus. Die Eichentäfelung hat nicht einmal 
einen Kratzer miigekriegt. Rund um die 
Wände eines Zimmers, das vom deutschen 
Personal bewohnt wurde, läufi ein auf- 
fallender Fries mit einem ziemlich kunst- 
vollen Blumenmusier. Wenn man genauer 
hinblickt, erkennt man, daf es mit Wasser- 
farben auf Toilettenpapier gemalt wurde — 
eine Arbeit von vielen Monaten! 

Das britische Lagerkommando hatte einen 
Teil der Keller als Einzelzellen für Diszipli- 
narsträflinge eingerichtet. Diese Zellen sind 
eine Galerie von Bleistiftzeichnungen, die 
U-Boote, sinkende Schiffe und deutsche 
Flieger beim Abschuß von „Hurricanes” und 
„Spitfires” darstellen. 

Der rangälteste deutsche Offizier war 
dem britischen Camp-Commander für die 
Disziplin im Lager verantwortlich. Er bildete 
mit anderen gleichrangigen Offizieren einen 
Altestenrat, der eine Art Selbsiregierung 
des Lagers darstellte. Zu den Aufgaben des 
Altestenrates gehörte es, für die Disziplin 
im Lager zu so sich um das allgemeine 
Wohlergehen zu küm- 
mern und das Lager dem britischen Kom- 
mandanien gegenüber zu vertreten. Er ge- 
nehmigie und organisierte jeden beabsich- 
tigten Fluchtversuch, zensierie die Post u 
verhandelte in einem geheimen Gericht 
gegen Lagerinsassen, denen vorgeworfen 
wurde, politisch oder militärisch unzuverläs- 


Femegericht 
im Gefangenenlager 


Es soll übrigens in Großbritannien einige 
Fälle gegeben haben, in denen Kriegs- 
gefangene durch eine geheime Feme zum 
Tode verurteilt und hingerichtet wurden — 
allerdings nicht so viele, wie später in ame- 
rikanischen Lagern. Als Beweis dafür wird 
von englischen Journalisten heute noch ein 
Fall zitiert, der sich ein Jahr nach Werros An- 
wesenheit in Grizedale zugetragen hat. 
Dieser Fall wird allerdings von den E 

ländern immer noch völlig falsch dargestellt. 
Es handelte sich um den ersien Wachoffizier 
des U-Bootkommandanten Rahmlo, der sein 
Boot in der Höhe von Island an ein britisches 
Flugboot ausgeliefert hatte. Das Untersee- 
boot war unbeschädigt, es lag zu der Zeit, 
als sich der Vorfall ereignete (1941), in einem 
Hafen der Irischen See. Der Wachoffizier 
Berndt befand sich bereits in Grizedale, als 
der Ältestenrat zusammentrat und die Über- 
gabe eines unversehrien Bootes als schimpf- 
liche Handlung bezeichnete. Der Wachoffi- 
zier wollte seinen Kommandanten verfei- 
digen, drang aber mit seiner Verteidigung 
nicht durch, sondern wurde von seinen 
Kameraden dazu verurteilt, in Zivil und ab- 
gesondert von ihnen zu leben. Nach einigen 
Tagen meldete er sich beim Lagerältesten, 
dem bekannten U-Bootkommandanten Ka- 
pitänleutnant Kretzschmar und machte ihm 
den folgenden Vorschlag: Um sein Verhalten 
bei der Übergabe des Bootes guizumachen, 
wollte er aus dem Lager entfliehen und ver- 
suchen, das Boot, das nicht sehr weit eni- 
fernt lag, nachträglich zu sprengen. Dieser 
Plan wurde angenommen, die Lagergemein- 


schaft half dem Wachoffizier zur Flucht. ° 


Einen Tag später wurde der Offizier unter 
einer Zeliplone schlofend in einem Schup- 


‘einzigen Schuh auf ihn ab — und traf ihn 


tödlich. Als die Leiche des Wachoffiziers mit 
alien Ehren in Grizedale aufgebahrt wurde, 


erschien zufällig auch Kommandant Rahmlo - 


als Gefangener in diesem Lager; Er lebt 
heute noch — ein klarer Beweis, dah er 
nicht von seinen Kameraden in den Tod ge- 
trieben wurde. Denn er wäre als Komman- 


FORTSETZUNG VONS 


dant verantwortlicher für die des 
Bootes gewesen als der Wachoffizier. Hätten 
die deutschen Offiziere damals den ersten 
Wachoffizier in den Tod getrieben, wie die 
Engländer immer noch behaupten, dann 
würden sie dies mit dem Kommandanten 
Rahmlo erst recht gemacht haben. 

Zu der Zeit, als Franz von Werra in Grize- 
dale eintraf, bestand der Altestenrat aus 
zwei Stabsoffizieren der Luftwalie, Major 
Willibald Fanelsa und Hauptmann Helmut 
Pohle, und dem U-Bootkommandanten 
Kapitänleutnant Werner Loft. 

Fanelsa war nur wenige Tage vor von 
Werra im Lager eingeliefert worden, Er war 
abgeschossen worden, als er bei einem un- 
wichtigen Angriff auf Coveniry ein neues 
Zieloriungsgerät erproben sollte. - 

Pohle war einer der ersten Abschüsse der 
RAF. Er war ein persönlicher Freund Her- 
mann Görings und hatte bei seiner Ge- 
fongennahme sofort verlangt, telefonisch 


“ Verbindung mit Berlin aufzunehmen, um ein 


Rotes-Kreuz-Flugzeug anzufordern, mit dem 
er zurückfiliegen wollte. Statt dessen landete 
er im Tower von London, in dem die ersten 
Vernehmungen stattlanden. 

Lott war 
versuch in Grizedale Hall gemacht hatte. 
Auf unbekannte Weise hatte er sich in den 
Besitz einiger englischer Pfunde gesetzt 
(Gefangene bekamen nur Lagergeld für die 
Kantine); außerdem besak er gefälschte 
Ausweispapiere und passende Zivilklei- 
dung. Er kam aber nur eben über den inne- 
ren Ring der Stacheldrahtzäune, die das 


ve umgaben. _ 

e Ankunft never Gefangener war in 
allen Kriegsgefangenenlagern immer ein 
großes Ereignis. Wie üblich wurden von 
Werra und die anderen „Neven" vom 
Altestenrat eingeladen, im großen Gemein- 
schaftsraum ihre Erlebnisse vor versammel- 
tem Haufen zu schildern. Von Werra be- 
schrieb Abschuß und Gefangennahme und 
kam dann auf seine Erfahrungen im Verhör- 
lager. Als er den österreichischen Ingenieur 
Leuinant Kleinert erwähnte, der bei seinem 
ersten Einsatz heruntergeholt worden war, 
bemerkte er, dab seine Zuhörer zu grinsen 
begannen und sich gegenseitig anstiehen. 


"An seinen Socken sollt ihr ihn erkennen 


„Als ich in den Raum gebracht wurde”, 
fuhr von Werra mit seiner Geschichte gerade 
fort, „da stand Kleinert...” 

„am Waschbecken und wusch seine 
Socken!” brüllten die Zuhörer im Chor. 

Von Werra mußte schreien, um sich indem 
allgemeinen Gelächter verständlich zu 
machen. 

„Ihr könnt lachen”, rief er, „aber ich bin 
fest überzeugt, daf Kleinert nie zur Lufi- 
waffe gehört hat. Der Kerl war einfach 
ein...” 

„britischer Spion!” fiel der Chor ein. 

Als das Gelächter sich gelegt halte, 
machte Major Fanelsa dem verblüfften 
Oberleutnant klar, daf fast alle Lagerinsas- 
sen den „Leuinant Kleinert” in irgendeiner 
Verkleidung kennengelernt hatten. Aber ob 
er sich nun als Jagdflieger oder U-Boot- 
mann ausgab, immer begrüßte er die 
Männer, die er aushorchen sollte, beim 
Sockenwaschen. Wahrscheinlich, um den 
Eindruck zu erwecken, ein „alter POW- 
Hase” zu sein. Es war seine „Masche”. 
Deutsche Offiziere, die bei ihrem ersten Be- 
richt nichts von dem sock chend 
Leutnont Kleinert erzählten, gerieten daher 
in den Verdacht, auf den Lockvogel herein- 
gefallen zu sein. Sie wurden vom Altesten- 
rat besonders mihtrauisch geprüft. 

Nach den anstrengenden Wochen im Ver- 
hör war es für von Werra ein besonderer 
Genub, am ersten Abend in einem Sessel vor 
dem Kamin der Bibliothek von Grizedale zu 
sitzen, wo ein gewalliges Feuer unter dem 
Rauchfang brannte. 

Rings um ihn wurde Skat gedroschen, 
nachdenkliche Männer saßen vor Schach- 
und Mühlebretiern, Zeitungen raschelten, 


halblaute Gespräche drangen an sein Ohr. 
Plötzlich fuhr er zusammen und blickte sich 
um. Die sonore Stimme eines Marine- 
offiziers hinter ihm hatte gerade gesagt: 

„Alles halb so schlimm. Wir sind Weih- 
nachten wieder zu Hause. Wartet nur ab, 
bis die Fünfundachiziger kommen ...” 


„Verzeihaen Sie, Herr Kamerad”, sagte 
von Werra überrascht. „Sagten Sie nicht 
eben ‚Fünfundachtziger’?” 

„Ja”, erwiderte der U-Bootmann. „Was 
Verkehrtes dabei?” 

„Nein — nur dab uns die Vernehmungs- 
bullen acht Tage lang verrückt gemacht 
haben mit ihrem: Was sind die Fünfund- 
achtziger? Keiner von uns wuhte es. Ist es 
eine Geheimwalfe? Wissen Sie etwas Ge- 
naueres?” 

Die U-Bootmänner begannen zu lachen. 
„Sie meinen, in Cockfosters ist man nervös 
wegen der Fünfundachtziger?” 

„Nervös? Die Kerle waren geradezu 
hysterisch. Was ist es? Eine Rakete? Ein 
Kampfgas?” 

„Die Fünftundachtziger, Herr Oberleut- 
nant”, sagte der Mariner, „sind leider keine 
Geheimwalfe. Sie sind der Marineausdruck 
für Infanterie. So benannt nach dem 85. In- 
fanterieregiment, das zu Kaiser Wilhelms 
Zeiten in Kiel lag. Jeder Mann vom Heer ist 
seitdem bei uns ein Fünfundachtziger. 
„Fünfundachtziger mit Strickleiter" waren 
die Husaren, „Fünfundachtziger mit Schrau- 

z" die Dragoner, „Fünfundadt- 
ziger mit künstlichem Horizont” die Ulanen 
— wegen ihres komischen Helms. Die kaiser- 
liche Garde im Marinegebrauch „Fünf- 


undachtziger mit Schwabber” — wegen ihres 


Mann, der den ersten Flucht- 


Helmputzes, der von weitem wie ein Marine- 
Puizfeudel aussieht. Na, und so weiler..,”, 
Dos also war des Rätsels Lösung. Irgend- 
ein gefangener Marineoffizier hatte in ein 
geheimes Abhörmikrophon den ominösen 
Sotz gesprochen: Warlet, bis die Fünfund- 
achtziger kommen. Er meinte damit: Wartet, 
bis die deutsche Infanterie in England 
landet ist. Irgendein Abhöroffizier hatte die. 
sen Satz als „Geheime Kommandosache” 
nach oben gemeldet. Der gesamte Nach- 
richtendienst der Engländer war eine Woche 
auf Touren gelaufen, um dieser neuen 
Geheimwalle der Deutschen auf die Sprünge 
zu kommen. 

„Was beweist”, sagte von Werra, „dab 
die englische Abwehr zwar vieles, aber doch 
nicht alles weih ... ." Der Gedanke erfüllte 
ihn mit einer gewissen Befriedigung. 

In den nächsten zehn Tagen begann er 
einen exakten Plan für seine Flucht auszu- 
arbeiten. Als.er alle Details genau durch- 
dacht hatte, meldete er sich bei Major 
Fanelsa und bat um die Erlaubnis, dem 
Altestenrat seinen Plan vortragen zu dürfen, 
um die offizielle Erlaubnis zur Flucht zu 
erhalten. 

Es war Abend, als er zum Rapport kam. 
Zwei Offiziere standen bereits vor des Ma- 
jors Zimmer Schmiere. Die drei Mitglieder 
des Altestenrats waren versammelt. 

„Setzen Sie sich, von Werra”, sagte Major 
Fanelsa. „Zunächst möchte ich Ihnen mit- 
teilen, daß unserer Ansicht nach im Augen- 
blick kaum eine Chance für eine erfolgreiche 
Flucht besteht. Ich weiß nicht, was Sie bereits 
von Kapitänleutnant Lotts verunglücktem 
Versuch wissen. Dabei waren damals die 
Bedingungen ungleich günstiger, und Lott 
hatte seine Flucht bis ins letzte vorbereitet. 
Seitdem sind die Wachen verdoppelt wor- 
den, und alle Sicherheitsmahnah wurden 
verstärkt. Zum Beispiel werden jetzt die 
Stacheldrahtsperren nachts angeleuchtet. Es 
gibt aber noch andere Gründe, die zur Zeit 
einen Fluchtversuch als unzweckmähig er- 
scheinen lassen. Als Kapitänleufnant Loft 
seinen Versuch unternahm, durfien wir mit 
Recht annehmen, daf sich die britische Be- 
völkerung einem entflohenen Kriegsgefan- 
genen gegenüber fair verhalten würde. 

Seitdem Großbritannien ziemlich 


erschossen” wird. 
rechnen, fürchterlich verprügelt zu werden. 

Viele neue Fluchtpläne sind uns bereits 
vorgelegt worden, aber bisher muhten sie 
ausnahmslos entweder als undurchführbar 
abgelehnt oder für bessere Gelegenheiten 
auf Eis gelegt werden. Sie sind jetzt gerade 
eine Woche hier, Herr von Werra — und 
Sie wollen behaupten, dab Sie einen brauch- 
baren Plan für eine Einzelflucht haben!” 

Von Werra grinste; es war sein gewinnen- 
des Lausbubenlächeln. 

„Dart ich jetzt Herrn Major meinen Plan 
entwickeln?” fragte von Werra. 

„Schießen Sie los.” 

„Sie wissen”, begann der Oberleutnant, 
„daß alle zwei Tage eine Gruppe von 


GRIZEDALE HALL 


Hier geschah es, im äußersten Nordwesten 
Englands, dicht unter der schottischen Grenze. Die 
Karte zeigt die in unserem Bericht beschriebene 
Situation. Das Foto ist im Gegensatz zur Karte 
von Norden nach Süden, also in der Marschrich- 


tung, aufgenommen. Rechts standen die englischen 
Bewacher, links ließ Werra sich über die Mauer 
follen, lief dann geduckt bis zu dem Knick im 
. Hintergrund, huschte über die von hier nicht ein- 
gesehene Stroße und verschwand indem Waldzipfel 
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24 Mann zum Spaziergang geführt wird. Je 


vier Tommies bewachen die Spitze und das 


Ende der Kolonne, ein berittener Sergeant 
und ein Offizier sind mit von der Partie. Der 
Offizier ist ebenfalls zu Fu. Um 10 Uhr 30 
verläht die Kolonne das Lager, um die 
Strafe entlang zu marschieren. Bekanntlich 
läuft die Straße fast genau von Norden nach 
Süden am Lager vorbei. Beim Abmarsch 
weil; niemand von uns, ob es diesmal nach 
Norden geht — bergan und über das Od- 
moor — oder nach Süden und in Richtung 
auf das kleine Dorf unten im Tal. 

Die Entscheidung, in welcher Richtung 
marschiert werden soll, scheint von der 
Laune des berittenen Sergeanten abzuhän- 
gen. Jedenfalls sind wir schon an zwei auf- 
einanderfolgenden Tagen in der gleichen 
Richtung marschiert. 

Einerlei aber, ob es nach Norden oder 
nach Süden geht — die Routine bleibt sich 
immer gleich. Zuerst müssen wir in ziemlich 
scharfem Tempo zu einer drei Kilometer ent- 
ternten Wegbiegung marschieren. Dort wird 
Halt und zehn Minuten Pause befohlen. An- 
schließend geht es ins Lager zurück. In jedem 
Fall wird die Pause an einer Wegbiegung 


Kenn weil es dabei leichter ist, die Ge- 
angenen im Auge zu behalten. 


Seitdem ich hier bin, habe ich alle Aus- 
müärsche mitgemacht, nach Norden und nach 
Süden. Während des Marsches ist die Be- 
wachung und die Marschdisziplin streng. 
Wir marschieren in Dreierreihen. Der Ser- 
geant reitet pausenlos die Reihen ab und 
trabt um die ganze Kolonne herum. Trotz- 
dem ist es möglich, dal jemand von einer 
Reihe in die andere überwechselt, ohne daf 
es bemerkt wird. Wenn zum Beispiel der 
Linksaußen einer Reihe in die nächste über- 
tritt und dafür der rechts gehende Mann 
zurücktritt, fällt das gar nicht auf. Ich habe 
es selber versucht und bin dabei unbemerkt 
durch die ganze Kolonne gewandert ... 


An der Straßenbiegung auf der Nordroute 
ist nur ein Stacheldrahtzaun und nicht die 
geringste Deckung. Ich glaube aber, dal 
die Stelle, an der wir auf der Südroute hal- 
ten, es einem einzelnen durchaus möglich 
macht, zu entwischen. Herr Hauptmann Pohle 
und Herr Kapitänleutnant Lott kennen de 
Platz, den ich meine.” : 


Die beiden Offiziere nickten gespannt. 


Über die Mauer und in die Wälder 


Etwa fünfhundert Meter nach dem kleinen 
Dorf biegt die Strafe etwas nach rechis ein 
— und genau in dem Straßenknick ist auf 
der linken Seite ein Viehdurchlak mit fünf 
Balken.Darananschließendbeginnteinerdie- 
ser niedrigen Wälle, die hier fast alle Weiden 
abschließen. Der Wall ist auf der Straßen- 
seite etwa brusthoch und besteht aus flachen 
Steinen, die einfach aufeinandergeschichtet 
sind. Rechts von der Strahe ist bewaldetes 
Gelände. Die Weide hinter dem Steinwall 
liegt etwas tiefer als die Straße. 

Soviel über die Situation. Sobald die Ko- 
Ionne an dieser Straßenbiegung angekom- 
men ist, ruft der Sergeant ‚Halt!’ Die Gefan- 
genen gehen an den Wall heran, um aus- 
zuruhen. Einige lehnen sich dagegen, andere 
legen en Röcke obenauf und setzen sich 

rauf. 

Gleich nach dem Befehl ‚Halt‘ stellen sich 
die Wachmannschaften auf der rechten 
Straßenseite auf, weil es von dort aus leich- 
ter ist, die Gefangenen im Auge zu behalten. 
Nun liegt auf der Waldseite der Straßen- 
bogen ein großer Felsblock. Von hier aus 
pflegt der Sergeant seinerseits den ganzen 
Haufen zu beobachten. 

Es sind also alle Bewachungsmannschaf- 
ten auf der rechten — und alle Kriegsgefan- 
genen auf der linken Seite der Strahe. 
Und, meine Herren, die Rückseite — also 
die von der Strafe abgewandte Seite — 
der Steinmauer kann von den Tommies nicht 
eingesehen werden! 

Zwar kann man von der Straßenbiegung 
ziemlich weit den Verlauf der Strafe nach 
Süden verfolgen, aber erstens kann das nur 
ein Teil der Bewachung und zweitens hat 
die Straße eine Stelle, die man überhaupt 
nicht einsehen kann. Sie fällt hier nämlich ab 
und macht gleichzeitig einen kleinen Bogen. 

Sie werden gleich verstehen, auf was ich 
hinaus will! 

Wenn ein Mann ungesehen von der Stein- 
mauer auf die dahinterliegende Weide rol- 
len kann, ist es möglich, hinter dem Schutz 
der Mauer bis zu der Stelle zu laufen, an 
der die Straße nicht eingesehen werden 
kann. Hier rasch wieder über die Mauer 
zurück, über die Strafe und in den gegen- 
überliegenden Wald... und alles, ohne daf; 
man den Tommies ins Blickfeld läuft! 

Ob der Plan durchführbar ist? Meine Her- 
ren — ich bin überzeugt davon. Ich habe 
den Plan sogar schon so weit ausprobiert, 
daß ich mich flach auf die Mauer gelegt 
habe, ohne daf es überhaupt jemand ge- 
merkt hat!” 

Von Werra halte sich in Eifer geredet. 

„Das ist also mein Plan: sobald die Ko- 
Ionne hält, hängen zwei Mann ihre Röcke 
über die Mauer, so daf sie teilweise über- 
einanderliegen. Ich bin in diesem Augen- 
blick schon an dieser Stelle und werde sofort 
von acht der gröhten und dicksten Kamera- 
den umgeben, die mich für einen Augenblick 
völlig vor den Tommies abdecken, die dann 
ja gerade ihre Stellung auf der anderen 
Straßenseite beziehen. Ich setze mich auf 
die Mauer und lege mich dann so flach wie 
möglich auf die Röcke. Die Röcke sind not- 
wendig, weil sie verhindern, daf vielleicht 
ein loser Stein zu Boden poltert. 

Einer der vor mir stehenden Kameraden 
stößt mich mit dem Ellenbogen an, sobald 
die Aufmerksamkeit der Posten vorüber- 
gehend durch ein paar andere Kameraden 
abgelenkt worden ist. Das ist mein Signal, 
mich fallen zu lassen. Dann renne ich ge- 
bückt bis zu der nicht eingesehenen Senke, 
kreuze schnell die Straße und verschwinde 
so schnell und so weit wie möglich im Wald. 

Sobald ich von der Mauer herunter bin, 
müssen die acht Kameraden, die mich ge- 


deckt haben, ein wenig a 


rucken, 


dab die Posten zwischen ihnen hindurch- 


sehen können. Wenn das unauffällig ge- 
macht wird, sehe ich keinen Grund, warum 
die Tommies mihtrauisch werden sollten. 

Natürlich muß die ganze Sache blitzschnell 
ausgeführt werden; möglichst sofort nach 
dem Befehl zum Halten, weil dann die Be- 
wachungsmannschaften noch nicht ihre Stel- 
lung auf der anderen Seite bezogen haben. 

Beim Übersteigen der Mauer gibt es nur 
noch eine Gefahrenquelle — den berittenen 
Sergeanten, der genau gegenüber auf der 
anderen Straßenseite postiert ist, und der 
aus dem Sattel heraus vielleicht über die 
Köpfe der Deckungsmannschaft eine Be- 
wegung erkennen kann. Nun haben sich 
aber verschiedene von uns angewöhnt, vor 
und nach dem Ausmarsch das Pferd zu 
streicheln. Besonders Leutnant Glaser ist 
dem Sergeanten als Pferdenarr bekannt. Um 
einen Versuch zu machen, ging Leutnant 
Glaser vorgestern gleich beim Haltbefehl 
über die Straße und streichelte das Pferd. 
Der Sergeant lief ihn eine Weile gewähren, 
ehe er ihn zurückschickte. Inzwischen war 
aber seine Aufmerksamkeit von den Gefan- 
genen abgelenkt worden, Ich sehe keinen 
Grund, warum es beim nächstenmal anders 
sein sollte. 

Gepäck kann ich natürlich nicht mitneh- 
men. Was ich brauche, muß ich in den 
Taschen verstauen. Ich werde daher nur Ra- 
sierzeug einstecken, um nicht durch verwahr- 
lostes Aussehen aufzufallen, wenn ich einen 
Hafen an der Westküste erreiche. Ich werde 
versuchen, als blinder Passagier auf ein 
neutrales Schiff zu kommen, oder Irland zu 
erreichen. Die Nahrungsfrage ist die schwie- 
rigste. Ich habe bereits meine Schokolade- 
zuteilung als eiserne Ration aufgespart. 
Darüber hinaus muß ich mich auf mein Ge- 
schick verlassen und auf das englische Geld, 
das ich mir besorgt habe. Ich werde schnell 
marschieren müssen und, obwohl es um 
diese Jahreszeit hier dauernd regnet, weder 
Mantel noch Regenmantel mitnehmen. Beide 
würden sich nur als hinderlich erweisen. 
Einen kleinen, selbstgemachten Kompaf; 
habe ich mir bereits besorgt. Oberleutnant 
Perchermeier, der im Zivilberuf technischer 
Zeichner ist, hat mir eine Karte von dieser 
Gegend und von Nordirland angefertigt. 
Sie wird nicht übermähig genau sein; aber 
sie enthält alles, was wir an Kenntnissen 
zusammentragen konnten. Oberleutnant 
Perchermeier hat eine Kopie für späteren 
Gebrauch zurückbehalten.” 

Als von Werra geendet hatte, entstand 

eine kurze Pause. Die drei Mitglieder des 
Altestenrates sahen sich schweigend. an. 
Schließlich sagte Major Fanelsa: 
„Ich sehe, daf Sie die Sache ernsthaft 
durchdacht haben, Werra. Bravo! Die 
Schwierigkeiten sind Ihnen auch klar. Nach 
Ihrer Schilderung scheint die Sache auch 
möglich zu sein. Aber ich persönlich kenne 
das Gelände nicht. Lott, Sie wissen doch 
Bescheid. ‘Wie denken Sie darüber?” 

„Ich kann ohne Zögern feststellen, daf 
von Werras Plan der beste ist, der uns bis- 
her vorgelegt wurde. Ich weil; zwar nicht, 
ob er sich ganz klar darüber ist, was ihm 
nach seiner Flucht bevorsteht!” 

‘Major Fanelsa sah zu dem dritten Mit- 
glied des Altestenrates hin. 

„Ich stimme mit Loft überein”, sagte 
Hauptmann Pohle und wandte sich direkt 
an von Werra. 

„Sie müssen sich darüber klar sein, dah 
Sie‘ — wenn Sie die Küste tatsächlich errei- 
chen — kein seetüchtiges Fahrzeug vorfin- 


‚den werden, das Sie mieten oder organisie- 
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ren können! Seit die Invasion droht, haben 
die Eigentümer Befehl bekommen, ihre 
Schiffe festzulegen. Ihre einzige Chance ist, 
einen Hafen zu erreichen und auf ein neu- 
trales Schiff zu gehen.” 


„Das Gelände bis zur Küste”, erklärte . 
Lott, „ist ausgesprochen schwierig. Es geht 
die ganze Strecke bergauf und bergab. Die 
Hügel sind steil und nackt, und Ihre ge 
Deckung sind die steinernen Mauern, die 
Sie überall an den Feldrändern finden wer- 
den. Die Täler sind teilweise dicht von Stei- 
nen und Felsbrocken umsäumt; dazu werden 
Sie größere Strecken Morast überschreiten 
und verschiedene Flüsse durchschwimmen 
müssen. Vergessen Sie auch nicht, dab es 
wahrscheinlich die Hälfte der Zeit regnen 
wird. Es ist ein kalter, durchdringender Re- 
gen, dem kein Mantel oder Regenmantel 
auf die Dauer gewachsen ist. Ich halte es 
deshalb für vernünftig, daf Sie von vorn- 
herein darauf verzichten. Ihre Kleidung wird 
dabei ziemlich mitgenommen werden, und 
wenn Sie an die Küste kommen, macht Sie 


“Ihr zerlumptes Aussehen sofort verdächtig. 


Sie müssen daher die stabilsten Sachen mit- 
nehmen, die wir auftreiben können. Im 
Lager ist ein U-Boot-Offizier, der noch eine 
dicke Lederhose versteckt hat. Die können 
wir Ihnen wahrscheinlich besorgen... sie 
ist für Ihren Zweck ideal. Dazu ein Paar 
Seestiefel.” 


„Die Hose nehme ich dankbar an”, sagte 
von Werra, „aber meine eigenen Stiefel 
sind noch fast neu und gut eingelaufen. Ich 
glaube, es ist das beste, wenn ich sie für die 
Flucht behalte.” 


„Sie müssen aber noch mehr wissen”, 
warf Kapitänleutnant Lott darauf ein. 
„Anscheinend nehmen die Briten on, daf 
wir im Fall einer Invasion in dieser Gegend 
Fallschirmjäger absetzen wollen. Soviel wir 
wissen, ist ein Bataillon Infanterie in Win- 
dermere und ein zweites zwanzig Kilometer 
südlich in Ulverston stationiert. Hinzukommt, 
dabß wir hier zwischen zwei langen, fast 
parallel laufenden Seen liegen, dem Lake 
Windermere und dem Coniston Walter. Aus 
beiden Seen entspringt am Südende ein 
Fluß. Beide Flüsse treffen sich an der Küste. 
Wir leben hier also praktisch auf einer Art 
Halbinsel. 

Bei einer Flucht würde eine motorisierte 
Streife von 50 Mann genügen, um den 
offenen Norden abzuriegeln und die Brük- 
ken im Süden zu besetzen. Das dauert 
nicht länger als eine halbe Stunde. Um 
Fluchtversuche zu entmutigen, hat der Cap- 
tain ferner bekanntmachen lassen, dafh 
beide Seen sofort nach einer Flucht von 
Polizeibooten abgekämmt werden, die alle 
andere Boote festlegen oder bewachen. Es 
kann also niemand über einen der Seen 
rudern — oder schwimmen.” 

„Das beste”, sagte Major Fanelsa, „ist es, 
Werra, wenn Sie gleich in der ersten Nacht 
versuchen, den Fluß im Süden von Coniston 
Water zu überqueren und dann restlos un- 
terfauchen, Halten Sie sich in. den Bergen 
und meiden Sie Dörfer und Farmen wie die 
Pest. Schlafen Sie am Tag und marschieren 
Sie nur in der Nacht,” 

Dieses Gespräch fand genau einen Mo- 
nat nach von Werras Abschuf statt. 


„Auf was warten wir noch, Sergeant!” 


Zwei Tage später, am Montag, dem 
7. Oktober 1940, marschierte der Oberleut- 
nant mit dreiundzwanzig anderen Offizie- 
ren, die von Hauptmann Pohle geführt 
wurden, um zwei Uhr nachmittags von 
Grizedale Hall nach Süden. Inzwischen 
hatte nämlich Major Fanelsa die britische 
Lagerleitung gebeten, die Ausmärsche von 
10.30 Uhr auf 14 Uhr zu verlegen, da die 
Morgenausmärsche den Unterricht störten. 
Der wirkliche Grund war, daf von Werra, 
wenn er erst um 14 Uhr ausrik, nur drei 
statt sieben Stunden auf die Dunkelheit 
warten mußte, in der er sich mit gröherer 
Sicherheit bewegen konnte. 

Seinen Verfolgern aber standen ent- 
sprechend weniger Tagesstunden zur Jagd 
auf den Ausreifer zur Verfügung. 

Die Gefangenen wurden von einem Offi- 
zier, zwei Unteroffizieren (einer davon be- 
ritten), und sieben Mann begleitet. Die Be- 
wacher trugen Revolver oder Karabiner. 
Es ist der britischen Lagerleitung nie gelun- 
gen, herauszufinden, wer an diesem Tage 
den Befehl gegeben hat, nach Süden zu 
marschieren. Der berittene Sergeant, der 
meist den Ausmarsch leitete, erklärte spä- 
ter, er habe keinen Befehl gegeben, weil 
ein Offizier dabei war. Der Offizier hatte 
ebenfalls keinen Befehl gegeben. Tatsäch- 
lich kam der „Befehl” von dem deutschen 
Hauptmann Pohle. Die britischen Soldaten 
an der Spitze der Kolonne kamen gar nicht 
auf den Gedanken, dab einer der deut- 
schen Gefangenen den Befehl erteilt haben 
könnte. Sie bogen daher gehorsam nach 
Süden ein. 

Die Kolonne passierte das Dorf Satterth- 
waite und erreichte zehn Minuten später 
die Straßenbiegung von High Bowkerstead, 
wo gewöhnlich gerastet wurde. Kaum 
hatte von Werra die Biegung erreicht und 
nach Süden gesehen, als sein Herz beinahe 
stehenblieb! Das einzig Unvorhergesehene 
war eingetreten! 

Bei allen bisherigen Ausmärschen hatte 
er immer nur wenige Menschen gesichtet 
und kaum je einen Wagen oder ein Auto. 
Ausgerechnet an diesem Tag aber kam 
ihnen ein Mann mit einem Pferdekarren 
langsam entgegen. Er war noch ein paar 
hundert Meter entfernt. 

Die Kolonne hielt. Die Bewachungsmann- 
schaft nahm ihren Platz auf der anderen 
Straßenseite ein, die Gefangenen traten 
zur Mauer. Der Sergeant hielt wie immer vor 
dem großen Felsblock am Straßenrand, der 
Offizier stand dicht neben ihm. Der Sergeant 
schickte auch sofort den Gefangenen zu- 
rück, der das Pferd streicheln und dabei 
den Reiter ablenken sollte. 

Von Werra wagte nicht, sich zu bewegen, 
da er unweigerlich von dem Fuhrwerks- 
begleiter auf der anderen Seite der Mauer 
gesehen werden muhte. 

Trotzdem stellte er sich zurecht und war- 
tete, krank vor Erregung und Enttäuschung. 
Die Minuten vergingen. Pferd und Wagen 
näherten sich im Schneckentempo. Von 
Werra hätte zerspringen können vor Wut. 

Als der Karren herangekommen wor, sah 
man, dab er mit Früchten und Gemüse be- 
laden war. Der Fahrer des Wagens war der 


Gemüsehändler des Dorfes — aber statt 
von Werras Plan unmöglich zu machen, half 
er ihm dabei. Denn er bot die beste Ab- 
lenkung für die Soldaten, die man sich den- 
ken konnte. Als der Karren zwischen den Ge- 
fangenen und der Wache durchrollie, zog 
von Werra sich auf die Mauer, duckte sich 
so gut wie möglich dabei und legte sich 
dann auf die Röcke, mit denen die lockeren 
Steine bedeckt waren. 

Er wurde jetzt völlig von den Kameraden 
verdeckt. 

Einen Augenblick später stieß ihn ein 
Ellenbogen an. Im gleichen Moment rollte 
er auf die Seite und lieh sich auf :die 
Wiese fallen, landete glatt auf Zehen und 
Handflächen. Es klappte großartig. Kein 
Geräusch übertönte die Gespräche der 
PWs. Kein Stein wurde locker. Mit der Er- 
laubnis des Offiziers hatte der Sergeant den 
Wagen angehalten und kaufte sich ein 
paar Äpfel — von denen sein Pferd gleich 
einen mitbekam. Auch einige der Wacht- 
posten kauften Früchte. Als der Gemüse- 
händler endlich weiterzog, waren von den 
zehn Minuten Pause acht vergangen. Der 
Sergeant lieh wieder antreten. Die Wachen 
traten an den Anfang und das Ende der 
Kolonne. Als der Marschbefehl gegeben 
wurde, hörte man plötzlich aus weiter Ferne 
lautes Rufen. 

Etwa fünihundert Meter entfernt standen 
zwei Frauen auf der Straße, schrien und 
winkten mit ihren Taschentüchern. Mit gro- 
her Geistesgegenwart winkte Hauptmann 
Pohle zurück. Andere Offiziere folgten sei- 
nem Beispiel. Es sah aus, als winkten die 
beiden Frauen den gefangenen Deutschen, 
als hätten sie sich mit ihnen verabredet. 

Die englischen Wachen, vom Offizier bis 
zum einfachen Soldaten, waren sichtbar 
angewidert von dem Schauspiel. Sich vor- 
zustellen, dal es Mädchen in Lancashire 
gab, die sich mit deutschen Gefangenen 
verbrüdern wollten, 

„Miststücke!” sagte der wachhabende 
Offizier. „Man sollte sie ,.. . los, Sergeant, 
lassen Sie endlich abrücken. Auf was war- 
ten wir noch? Was für ein abgeschmacktes 
Schauspiel!” 

Die Gefangenen winkten, die Frauen rie- 
ien zurück. Was sie riefen, war nicht zu ver- 
stehen. Die Engländer waren froh darüber. 
Eine Minute später hatte die Kolonne die 
Straßenbiegung erreicht und war aufer 
Sichtweite der Frauen. 

Sie hatten keine Kosenamen gerufen. Sie 
hatten versucht, dem englischen Offizier der 
Wache klarzumachen, dah soeben einer 
seiner Gefangenen die Mauern überstiegen 
und sich selbständig gemacht hatte, 

Atemlos und gebannt starrten sie auf die 
Gestalt des Mannes, der in geduckter Hal- 
tung an der Wiesenseite der Mauer ent- 


Bee. Sie hatten entsetzliche Angst vor 
nm... 
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ins Glück 


Im Kofferraum schmuggelte 
Elisabeth den Fremdenlegio- 
när Rudi nach Deutschland 


ie hatten Streit gehabt vor sechs Jahren. 

Wegen einer Tanzerei — eine Kleinig- 

keit. Doch Rudi war seiner Braut Elisa- 
beth damals davongelaufen — gleich bis 
in die Fremdenlegion. Elisabeth aber blieb 
ihm treu und las Rudis verzweifelte Briefe 
aus Tunesien, aus der Kriegshölle Indochina 
und aus Marokko. Sechs lange Jahre dauerte 
das. Da endlich verlor Elisabeth die Geduld 
und beschlof, ihren Bräutigam eigenhändig 
zurückzuholen. Die Gelegenheit war günstig. 
Rudi hatte in Marseille seinen ersten Urlaub 
auf europäischem Festland. Elisabeth fuhr 
mit einem Jugendfreund in einem Opel- 
Record nach Marseille. Dort quetschte sich 
Rudi in den Kofferraum des Wagens. In ra- 
sender Fahrt ging es durch Frankreich. An 


LetzteLegionärsstation:dieMarseiller Kaserne 


der Grenze zur Schweiz wurde jeder Koffer- 
raum kontrolliert — nur den des Opel-Record 
ließen die französischen Zöllner unbeachtet. 
Dasselbe taten die Schweizer Zöllner. Erst 
ein deutscher Zollsekretär in Rheinfelden 
zog das lebendige Schmuggelgut aus dem 
Kofferraum, verhörte Rudi und lieh den 
Glücklichen dann in die Freiheit laufen... 


DerlegionärRudi 
sagte nach gelungener 

Flucht strahlend: „jetzt ihren Rudi endlich nach 
laufichmeinerBrautbe- 6 langen, bitteren Jah- 
stimmtniemehrdavon“ renwiederzubekommen 


kontrolle (links). Erst in Rheinfelden (oben), auf 
deutschem Boden, wurde er entdeckt. Rudi und 
Elisabeth wollen noch in diesem Monat heiraten 
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Überraschung im 200 chen blinzelt tückisch in die Kamera, wöh- 


Nicht übermähig pressefreundlich zeigt sich rend Mama „Katharina”-unserem Fotogra- 
das fünfzig Pfund schwere Nashorn aby: fen nicht ohne einen gewissen Stolz ihr mar. 
das ausgerechnet am Heiligabend im Frank- kantes Profil darbietet, 


Jetzt kämpft er mit dem hohen ‚C‘ 


Der holländische Hauptmann Raymond 
Westerling, einer der größten Abenteurer 
der jüngeren Geschichte, hat jetzt endlich 
auf den Rat seiner Mutter gehört. Es war 
immer ihr sehnlichster Wunsch gewesen, aus 
ihrem Sohn einen Opernsänger zu machen. 
Reumütig beschloßk der Hauptmann jetzt, 
der Politik und allen Abenteuern zu entsagen, 
um sich zum Tenor ausbilden zu lassen. Sein 
Lehrer, Coen Ruivenkamp, behauptet, We- 
sterling. werde auf der Öpernbühne eben- 
soviel Aufsehen erregen wie vor sieben 
Jahren als Anführer der „himmlischen Heer- 
scharen”. So nannte Westerling seine Privat- 
armee, mit der er damals in Indonesien auf 
eigene Faust Krieg geführt hatte. 


Von Terpentin hekam sie einen Schluckauf 


Die Suezkrise ist auch an der Londoner Feuerschluckerin 
Priscilla nicht spurlos vorübergegangen, denn zum Feuer- 
schlucken benötigt man Benzin. Da gegenwärtig in England 
Benzinrationen nur an Kraftfahrer ausgegeben werden, ver- 
schauderhaft, und Priscilla bekam jedesmal einen luck- ’ 
auf. Da stellte sie einen Antrag auf eine Benzin - Sonder- Bühnenwechsel: Vom Heerführer zum Opern- Die „himmlischen Heerscharen“ standen 
zuteilung. Der Antrag wurde bewilligt, und Priscilla wird tenor läßt sich Raymond Westerling umschulen. unter dem Kommando des Mannes, der auf 
jetzt ihr tägliches Benzin mit der Milch zugestellt. Sein Lehrer Ruivenkomp (links) hilft ihm dabei eigene Faust weiterkämpfte: Hauptmann Westerling 


konstruiert hatte, eine schnelle dreimotorige Maschine, mit der zum 
erstenmal der Atlantik im Nonstopflug überquert wurde. Später ver- 
Zwei kurze trockene Pistolenschüsse beendeten die Tragödie eines ge- brannte die Maschine am Boden. Es war ein Sabotageakt. Von diesem 
nialen, aber verkannten französischen Flugzeugkonstrukteurs und sei-_ Tage an wurde Couzinet von Verfolgungswahn gepeinigt — überall 
ner Frau. Ren& Couzinei (rechts) hatte sich und seine Frau Gilberts witierte er Feinde. Dennoch schuf er noch viele neue Konstruktionen, 
in seiner Pariser Wohnung erschossen. Damit hat dieser bedeufende von denen aber nur die wenigsten anerkannt wurden. Seine letzte 
Pionier der Luftfahrt zum leiztenmal von sich reden gemacht. Zum Schöpfung: eine fliegende Untertasse (Bild oben), von zwei entgegen- 
erstenmal geschah dies vor 25 Jahren, als Couzinet den „Regenbogen” gesetzt rotierenden Scheiben von je 8 Meter Durchmesser angetrieben. 
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